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  Inhaltsangabe


  Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika noch eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent.


  


  Es ist die Welt und die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem düsteren nördlichen Grenzland Cimmerien, der die Steppen und Dschungel, die Gebirge und Ebenen auf der Jagd nach Beute durchstreift.


  


  Sein Weg führt ihn in märchenhafte und sagenumwobene Länder, in prächtige Städte und an glanzvolle Höfe, an denen Könige oder mächtige Zauberer herrschen.


  


  Immer wieder versucht man ihn, den einfältigen Barbaren, zu übertölpeln und zu versklaven. Doch mit seinen gewaltigen Körperkräften und der unglaublichen Schnelligkeit seiner Waffen sprengt er alle Ketten und lehrt seine Gegner das Fürchten.


  


  


  Robert E. Howard (19061936) schuf diese legendäre Gestalt des Abenteurers. Mehr als ein halbes Dutzend namhafter Autoren hat an der inzwischen 20-bändigen Saga mitgearbeitet, die hiermit erstmals in ungekürzter Übersetzung als illustrierte, mit Karten versehene Ausgabe erscheint.


  


  Nach erbarmungslosen Gefechten kehrt Conan in sein Königreich zurück und erobert den verlorenen Thron. Zenobia, die schöne Gefährtin gefahrvoller Abenteuer, wird Königin an seiner Seite. Doch das Glück ist nur von kurzer Dauer: Finstere Mächte entführen die junge Frau, und Conan bricht erneut auf, um Zenobia aus den Fängen dämonischer Ungeheuer zu befreien.


  CONAN-SAGA


  


  Die Bände in chronologischer Reihenfolge*


  


  Conan (Conan) · 06/3202


  Conan und der Zauberer (Conan and the Sorcerer) · 06/4006


  Conan der Söldner (Conan the Mercenary) · 06/4020


  Conan und das Schwert von Skelos (Conan and the Sword of Skelos) · 06/3941


  Conan und der Spinnengott (Conan and the Spider God) · 06/4029


  Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria) · 06/3206


  Conan der Rebell (Conan the Rebel) · 06/4037


  Conan der Pirat (Conan the Freebooter) · 06/3210


  Conan und die Straße der Könige (Conan, the Road of Kings) · 06/3968


  Conan der Wanderer (Conan the Wanderer) · 06/3236


  Conan der Abenteurer (Conan the Adventurer) · 06/3245


  Conan der Freibeuter (Conan the Buccaneer) · 06/3972


  Conan der Krieger (Conan the Warrior) · 06/3258


  Conan der Schwertkämpfer (Conan the Swordsman) · 06/3895


  Conan der Thronräuber (Conan the Usurper) · 06/3263


  Conan der Befreier (Conan the Liberator) · 06/3909


  Conan der Eroberer (Conan the Conqueror) · 06/3275


  Conan der Rächer (Conan the Avenger) · 06/3283


  Conan von Aquilonien (Conan of Aquilonia) · 06/4113


  Conan von den Inseln (Conan of the Isles) · 06/3295


  Conan der Barbar (Conan the Barbarian) · 06/3889


  


  * Die einzelnen Bände der Saga von Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine chronologische Reihenfolge zu bringen, die einigermaßen logisch dem Hintereinander der Abenteuer des Helden gerecht wird, denn gerade die Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der Saga schrieben, wie Offutt und Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst schrieb, bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur andeutete. Aus vielerlei Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die Bände in dieser »chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen. Das sollte dem Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist völlig in sich abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und verbindende Texte erleichtern jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.
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  Conan der Cimmerier ist der Held von mehr als zwanzig Bänden, die von Robert E. Howard (190636, Cross Plains, Texas), Poul Anderson, Lin Carter, R. Jordan, Björn Nyberg, Andrew Offutt, Karl Edward Wagner und meiner Wenigkeit verfaßt wurden. Nyberg, Carter und ich schrieben mehrere unvollendete Howard-Manuskripte zu Ende, und wir und unsere Kollegen verfaßten Pastiches nach Hinweisen in Howards Notizen und Briefen, um die Lücken in der Saga zu füllen.


  Die Conan-Geschichten gehören alle der »heroischen Fantasy« oder dem »Schwert-und-Magie«-Genre an. Eine solche Story ist eine Abenteuergeschichte mit starkem übernatürlichem Element, die in einer erfundenen Welt handelt  vielleicht auf diesem Planeten, wie er gewesen sein könnte oder wie er eines Tages sein mag, oder in einer anderen Welt oder Dimension , wo es Zauberei gibt, moderne Wissenschaft und Technologie dagegen nicht. In dieser Welt sind alle Männer mächtig, alle Frauen schön, alle Probleme einfach und das Leben abenteuerlich. Diese Literaturgattung wurde Ende des neunzehnten Jahrhunderts von William Morris und Anfang des zwanzigsten von Lord Dunsany und Eric R. Eddison entwickelt. Später traten dann J. R. R. Tolkien mit seiner Trilogie THE FELLOWSHIP OF THE RING (Der Herr der Ringe), Fletcher Pratt mit THE WELL OF THE UNICORN (Die Einhornquelle, Heyne Band 3671) und Fritz Leiber mit seinen Geschichten über Fafhrd und den Grauen Mausling (ebenfalls in mehreren Bänden bei Heyne erschienen) in ihre Fußstapfen.


  Während der letzten Dekade seines kurzen Lebens, von 1927 bis 1936, verfaßte Howard eine Menge »pulp fiction« (das waren Stories, die für »pulps«, die amerikanische Version des Groschenhefts, geschrieben wurden), wie Sport-, Kriminal-, Wildwest-, Abenteuer-, Geister- und Spuk-Stories, historische Geschichten, sowie Gedichte und viele Fantasy-Sachen. Mit dreißig setzte er seiner vielversprechenden literarischen Karriere durch Freitod ein Ende.


  Howard schrieb mehrere Zyklen heroischer Fantasy, von denen das meiste in WEIRD TALES veröffentlicht wurde. Von ihnen ist die beliebteste und auch längste Reihe die mit dem Helden Conan.


  Howard war der geborene Erzähler, dessen Geschichten, was Atmosphäre, Spannung und mitreißende Handlung betrifft, unübertroffen sind. Seine Helden  König Kull, Conan, Bran Mak Morn, Solomon Kane  sind überlebensgroß. Es sind Männer mit strotzenden Muskeln, glühenden Leidenschaften und unbeugsamem Willen, die die Geschichten, die von ihnen berichten, dominieren. Ich muß gestehen, daß ich bei der Herausgabe seiner Werke gelernt habe. Howard hatte einen ausgezeichneten Prosastil: präzise, direkt, einfach, unaufdringlich, flüssig und wirklich gut zu lesen. Er hatte die seltene Gabe, eine Szene farbenprächtig bildhaft darzustellen, ohne sich bei der Beschreibung vieler Adjektive zu bedienen.


  Achtzehn Conan-Stories wurden zu Howards Lebzeiten veröffentlicht. Acht weitere, von vollständigen Manuskripten bis zu Fragmenten, wurden seit 1950 in Howards Nachlaß gefunden. Ende 1951 entdeckte ich eine Fundgrube von Howard-Manuskripten in der Wohnung des damaligen literarischen Nachlaßverwalters, u.a. ein paar unveröffentlichte Conan-Stories, die ich zur Veröffentlichung edierte.


  Die Tatsache, daß die Conan-Saga unvollendet war und alles offenließ, reizte unwiderstehlich dazu, sie weiter auszubauen, wie Howard es vermutlich selbst getan hätte, wenn er am Leben geblieben wäre. Davon abgesehen, daß ich unveröffentlichte Conan-Geschichten herausgab, machte ich mich Anfang 1950 auch daran, vier weitere Abenteuergeschichten Howards zu Conan-Stories umzuschreiben. Das erwies sich als nicht sehr schwierig, denn die Helden ähnelten Conan sehr. Ich mußte lediglich dafür sorgen, daß keine Anachronismen entstanden, und ein übernatürliches Element einbauen.


  Kurz darauf ging Björn Nyberg, ein Schwede, noch einen Schritt weiter. Er hatte Conan durch seine Freunde Ostlund und Chapman kennengelernt und wurde geradezu süchtig, von den Taten des mächtigen Cimmeriers zu lesen. Nyberg zauderte nicht lange und schrieb selbst einen Roman mit Conan als Helden, in einer Sprache, die nicht seine Muttersprache war. Dadurch kam es zu einer Zusammenarbeit zwischen Nyberg und mir, und das Ergebnis war THE RETURN OF CONAN (Conans Rückkehr), der Roman, den wir Ihnen in diesem Band bieten.


  Seither wurden noch mehrere unveröffentlichte Conan-Geschichten als Fragmente oder in groben Umrissen unter Howards Papieren gefunden. Lin Carter und ich haben vollständige Stories daraus gemacht. Und um Lücken zu füllen oder die Saga zu erweitern, verfaßten auch andere Autoren, die ich bereits eingangs erwähnte, Conan-Stories.


  


  Howards Conan-Geschichten spielen vor etwa zwölftausend Jahren im imaginären hyborischen Zeitalter, achttausend Jahre nach dem Untergang von Atlantis und siebentausend Jahre vor dem Beginn der Geschichtsschreibung. Conan, der riesenhafte barbarische Abenteurer aus dem hinterwäldlerischen Cimmerien im Norden, kam als noch Halbwüchsiger ins Königreich Zamora. Ein paar Jahre schlug er sich dort und in den Nachbarländern mehr schlecht denn recht als Dieb durch. Nach einer recht blutigen Laufbahn als Söldner, Pirat, Schatzsucher und Häuptling verschiedener barbarischer Stämme wurde er Kundschafter an der Westgrenze von Aquilonien und kämpfte gegen die wilden Pikten. Nachdem er zu hohem Rang in den aquilonischen Streitkräften aufgestiegen war und einen piktischen Überfall zurückgeschlagen hatte, wurde Conan in die aquilonische Hauptstadt Tarantia gelockt und von dem auf ihn eifersüchtigen König Numedides inhaftiert. Ihm gelang die Flucht ins Piktenland, und nach einigen Abenteuern holte ein Schiff aquilonischer Rebellen ihn an der Küste der piktischen Wildnis ab, damit er die Revolution gegen den degenerierten König anführe. Conan tötete Numedides, bestieg den Thron und wurde Herrscher des mächtigsten hyborischen Königreichs.


  Conan stellte jedoch ziemlich bald fest, daß König sein nicht eitel Freud und Sonnenschein ist. Eine Kabale unzufriedener Edler kostete ihn fast das Leben. Danach gelang es den Königen von Koth und Ophir, ihn unter einem Vorwand in eine Falle zu locken und gefangenzusetzen. Doch gerade noch rechtzeitig konnte er entkommen und das Blatt gegen die Beinah-Eroberer von Aquilonien wenden. Andere Feinde brachten einen acheronischen Hexer durch Zauberkräfte ins Leben zurück. Mit seiner Hilfe schlugen sie die aquilonischen Streitkräfte und besetzten das Land. Als der totgeglaubte Conan nach langer Verfolgung das Herz Ahrimans  ein Juwel mit Zauberkräften  in die Hand bekam, vernichtete er seine Feinde und rettete sein Königreich.


  Conan vermählte sich mit dem Mädchen, das ihn aus der Gefangenschaft des lebend-toten acheronischen Zauberers befreit hatte, und löste seinen Harem auf. Etwa ein Jahr verlief seine Regentschaft mehr oder weniger friedlich. Doch da sammelte ein neuer Feind seine Streitkräfte, um zuzuschlagen ...


  Hier beginnt der vorliegende Roman. Zur Zeit seiner Handlung war Conan etwa sechsundvierzig oder siebenundvierzig. Er wies jedoch kaum Zeichen seines Alters auf, wenn man von den unzähligen Narben fast überall an seinem mächtigen Körper absah, und von seiner überlegteren und sichereren Handlungsweise als in der Sturm- und Drangzeit seiner Jugend, was Abenteuer und Trinkgelage betrifft.


  


  Als Howard 1932 anfing, Conan-Geschichten zu schreiben, gab er sich viel Mühe mit dem Hintergrund  der Ausarbeitung der Zivilisation seines »hyborischen Zeitalters«. Um es auch für sein eigenes Gedächtnis gut festzuhalten, verfaßte er eine Abhandlung über die Pseudogeschichte der prähistorischen Zeit, in der er seine Stories spielen ließ. In seinem letzten Lebensjahr reichte er diese Abhandlung zur Veröffentlichung in dem Fan-Magazine THE PHANTAGRAPH ein, mit dem erklärenden Hinweis, daß es sich hierbei um eine erfundene Ära handelte, die ihm lediglich helfen sollte, die Conan-Stories übereinstimmend und konsequent zu halten. Keinesfalls sollte der Eindruck erweckt werden, daß es sich hierbei um seine Vorstellungen über die Vorgeschichte der Menschheit handelte.


  Die erste Hälfte der Abhandlung THE HYBORIAN AGE (Das hyborische Zeitalter) erschien in THE PHANTAGRAPH, kurz bevor dieses Fan-Magazin eingestellt wurde. Komplett wurde sie als hektographierte Broschüre 1938 mit dem Titel THE HYBORIAN AGE von einer Gruppe Science Fiction-Fans herausgegeben. Der 1. Teil, der sich mit der Pseudogeschichte bis zur Zeit Conans befaßt, erschien in CONAN (Heyne-Band 3202, Seiten 25 bis 40), dem chronologisch ersten Band der Saga. Der 2. Teil, der nach Conans Zeit anfängt und den Bogen bis zum Beginn der Geschichtsschreibung spannt, ist in dem vorliegenden Band enthalten.


  


  


  ANMERKUNG DES ÜBERSETZERS:


  


  Wer sich mehr mit Conan, Robert E. Howard und der heroischen Fantasy beschäftigen möchte und weitere Informationen sucht, sei auf zwei Publikationen hingewiesen, die seit vielen Jahren relevantes Material in kleiner Auflage veröffentlichen (Gedichte, Briefe, Stories, Fragmente R. E. Howards, Artikel über Howard und andere Fantasy Autoren):


  


  AMRA, die Zeitschrift der Hyborischen Legion, herausgegeben (auf englisch) von George H. Scithers, Box 8246, Philadelphia, Pa. 19101, USA


  und


  MAGIRA, das Magazin des Ersten Deutschen Fantasy Clubs e. V., Postfach 1371, 8390 Passau 1.
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  ... wisset weiter, o Prinz, daß Conan, der Barbar, zu großem Ruhm und hohem Ansehen gekommen ist als König von Aquilonien, dem glitzernden Juwel des Westens mit seinen ritterlichen Edelleuten, seinen tapferen Kriegern, seinen unerschrockenen Grenzbewohnern und seinen lieblichen Frauen. Doch finstere, schreckliche Kräfte rüttelten an seinem Thron und strengten sich an, den König ins Unglück zu stürzen. Denn in jener Nacht, als Tarantia den Jahrestag des Sieges über die Verschwörer Valerius, Tarascus und Amalric und der Vernichtung des Zauberers Xaltotun sowie den einjährigen Frieden feierte, wurde Zenobia, Conans Gemahlin, durch eine geflügelte Alptraumkreatur aus dem Palast entführt und gen Osten getragen. Conan war der Ansicht, daß er allein und unerkannt schneller vorankäme, als wenn er eine ganze Armee mitnähme, und so machte er sich auf die Suche nach seiner geraubten Gattin ...


  Auszug aus der Nemedischen Chronik


  Conans


  Rückkehr
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  CONANS RÜCKKEHR


  


  Björn Nyberg und L. Sprague de Camp


  


  


  Noch zwei Monate nach der Schlacht von Tanasul, in der die nemedischen Eroberer Aquiloniens und ihr Verbündeter, der acheronische Zauberer Xaltotun, geschlagen wurden, ist Conan angestrengt damit beschäftigt, sein Königreich wiederaufzubauen, die von den Invasoren angerichteten Schäden zu beheben und die von Nemedien geforderte Wiedergutmachung einzukassieren.


  Als das wichtigste getan ist, bereitet Conan sich auf eine Reise nach Nemedien vor, um König Tarascus, seinen Kriegsgefangenen, in seine Heimat zurückzubringen und sich Zenobia zu holen, das Mädchen, das ihm das Leben rettete, als er in die Verliese unter dem nemedischen Königspalast geworfen worden war. Vor seiner Abreise löst er seinen Harem auf und entschädigt großzügig seine bisherigen Konkubinen. In seiner üblichen Ritterlichkeit gegenüber Frauen bemüht er sich, Ehemänner oder zumindest Beschützer für sie alle zu finden, ehe er ihnen für immer Lebewohl sagt.


  Die Reise nach Belverus und zurück ist ein Triumphzug ohne unangenehme Zwischenfälle. Nach seiner Rückkehr feiert Conan seine Vermählung mit Zenobia in Tarantia mit allem Prunk, mit dem ein altes und reiches Königreich aufwarten kann. Unter dem Druck der Staatsgeschäfte und der Gesellschaft Zenobias vergehen die nächsten Monate für Conan sehr schnell. Jene, die ihn schon lange und gut kennen, staunen ein wenig, daß ihr König in mittlerem Alter noch monogam wird, und mehr noch, seiner Gemahlin treu ergeben ist. Aber der barbarische Cimmerier war ja schon immer unberechenbar.


  Doch dann ...


  Prolog


  PROLOG


  


  


  Das Gemach war düster. Die langen Kerzen in Eisenhaltern an den steinernen Wänden vermochten die Dunkelheit kaum zu vertreiben. Die Gestalt im Kapuzengewand am schmucklosen Tisch in der Mitte des Gemachs war nur schwer zu erkennen. Doch noch schwieriger war es, auch nur die Umrisse einer anderen zu sehen, die im Schatten kauerte und sich offenbar gedämpft mit der ersteren unterhielt.


  Ein Luftzug strich durch das Gemach wie von gewaltigen Schwingen. Die Kerzen flackerten heftig, und plötzlich war die Gestalt am Tisch allein.


  1. Schwingen der Finsternis


  1


  


  SCHWINGEN DER FINSTERNIS


  


  


  Die dunklen Mauern des Königspalasts von Tarantia hoben sich mit ihren Zinnen vom Abendhimmel ab. Wachen schritten ihre Runden auf den Brustwehren, mit ihren Hellebarden an den Schultern und den Schwertern an den Seiten, aber ihre Aufmerksamkeit galt weniger der Bewachung der Mauer, als dem, was am Palastportal vorging. Festlich gekleidete Ritter und Edle schritten oder fuhren mit ihren Damen über die heruntergelassene Zugbrücke und unter dem hochgezogenen Fallgatter hindurch.


  Scharfe Augen konnten Prospero erkennen, des Königs General und rechte Hand. Auf seinem Wappenrock aus rotem Samt waren die poitanischen Leoparden in Gold gestickt. Hohe Stiefel aus dem feinsten Kordavanleder schmückten seine gemessen dahinschreitenden Beine. Pallantides kam an, der Befehlshaber der Schwarzen Dragoner. Seine leichte Rüstung würde er im Ballsaal ablegen. Danach Trocero, der Erbgraf von Poitain. Seine schmalen Hüften und die aufrechte Haltung schienen das Silber in seinem Haar Lügen strafen zu wollen. Ihm folgten die Grafen von Manara und Couthen, die Barone von Lor und Imirus und viele weitere.


  Alle betraten den Palast mit ihren schönen Damen in prachtvollen Gewändern aus Seide und Satin, während Lakaien die Sänften oder vergoldeten Kutschen, in denen sie gekommen waren, wegbrachten.


  Frieden herrschte in Aquilonien, mehr als ein Jahr schon, seit dem letzten Versuch des nemedischen Königs, Conan  mit Hilfe des wiederbelebten acheronischen Zauberers Xaltotun  den Thron zu entreißen. Conan, seinerseits, hatte sich vor Jahren der Krone bemächtigt, die zuvor der Tyrann Numedides getragen hatte.


  Aber der Versuch war nach kurzem Anfangserfolg fehlgeschlagen. Die Invasoren hatten ihre Verwegenheit bitter büßen müssen, und die verrunzelte Mumie des toten Xaltotuns war von seinem unheimlichen Streitwagen zu einem unbekannten Ort der Finsternis gebracht worden. König Conans Macht und Beliebtheit wuchs, als sein Volk sich seiner Weisheit und gerechten Herrschaft voll bewußt wurde. Die einzigen Unruhen waren die vereinzelten Überfälle der wilden Pikten an der Westgrenze. Sie konnten jedoch durch die kampferprobten Truppen am Donnerfluß in Schach gehalten werden.


  In dieser Nacht würde im Palast ein prunkvolles Fest gefeiert werden. Dichte Reihen von Fackeln flackerten am Portal; farbenprächtige Teppiche aus Turan bedeckten den grobbehauenen Stein des Weges über den Hof. Bunt livrierte Lakaien, von den Rufen der Truchsesse geleitet, eilten diensteifrig umher. Diesen Ball gab König Conan zu Ehren seiner Königin Zenobia, die einst Sklavin im Harem des nemedischen Königs gewesen war. Sie hatte Conan zur Flucht verholfen, als er im Verlies von Belverus in Ketten gebunden war. Ihr war die höchste Ehre zuteil geworden, die es für eine Frau der westlichen Nationen geben konnte. Sie wurde Königin von Aquilonien, dem mächtigsten Reich westlich von Turan.


  Die große Liebe, die das Königspaar miteinander verband, konnte den hochgestellten Festgästen nicht verborgen bleiben. Sie sprach aus Gesten, Haltung und Tonfall. Zwar drängte Conans barbarisches Blut ihn, die Maske der Zivilisation abzutun und seine liebreizende Königin in die Arme zu reißen, aber er blieb eine Armlänge von ihr entfernt stehen und erwiderte, der Hofetikette entsprechend, die Verbeugung der Herren, und die Knickse der Damen, mit scheinbar angeborener Gewandtheit, die er sich jedoch erst in den vergangenen Jahren erworben hatte.


  Trotzdem wanderte des Königs Blick hin und wieder zu der gegenüberliegenden Wand, an der eine Sammlung prächtiger Waffen hing: Schwerter, Lanzen, Streitäxte, Kriegskeulen und Wurfspeere. Der König war glücklich, daß er seinem Volk den Frieden hatte bringen können, trotzdem sehnte sein barbarisches Blut sich nach dem Kampf, sehnte sich danach, wieder einmal sein mächtiges Breitschwert zu schwingen. Doch jetzt war die Zeit, friedlichen Geschäften für das Land nachzugehen. Conans Blick kehrte zurück und ruhte kurz auf der schönen Gräfin, die soeben einen Hofknicks vor dem Königspaar machte.


  Ja, fürwahr, schön waren die Damen, und ein Schiedsrichter würde sich schwertun, die Schönste zu erküren  zumindest, wenn er nur unter den Gästen zu wählen hätte. Wäre dagegen die Königin miteingeschlossen, brauchte er kaum zu überlegen. Denn ohne Zweifel war sie schöner als jede andere. Ihr tiefausgeschnittenes, hautenges Gewand hob die Vollkommenheit ihrer Figur hervor. Nur ein einfacher Silberreif hielt die Fülle ihres schwarzen, sanftgewellten Seidenhaars zusammen. Außerdem strahlte ihr bezaubernd geschnittenes Gesicht tiefinnerlichen Edelmut und wahre Güte aus, wie sie in jenen Zeiten selten waren.


  Schätzten die Männer ihretwegen den König glücklich, beneideten die Frauen Zenobia nicht weniger um ihn. Conan gab in seinem einfachen schwarzen Wams, dem engen schwarzen Beinkleid und den ebenfalls schwarzen Stiefeln aus weichem Leder eine imposante Figur ab. Auf das Wams war der goldene Löwe Aquiloniens gestickt, ansonsten trug er als einzigen Schmuck einen schmalen Goldreif um die geradegeschnittene schwarze Mähne. Betrachtete man seine ungemein breiten, muskulösen Schultern, die schmalen Hüften und die kräftigen Beine, deren gewaltige Muskeln unter dem schmiegsamen Stoff zu erkennen waren, wurde einem klar, daß dieser Mann nicht in einer weichlichen Zivilisation geboren war.


  Doch am auffallendsten an ihm waren die wie Gletschereis funkelnden blauen Augen, durch die man in ungeheure Tiefen zu sehen glaubte, ohne daß man in ihnen lesen konnte. Diese Augen hatten vieles gesehen, das sich die fröhlichen Gäste nicht einmal träumen ließen: Schlachtfelder ohne Zahl, unzählige Kämpfe auf den Decks aller möglichen Schiffe, das Allerheiligste geheimer Tempel, die dunklen Höhlen finsterer Ungeheuer und noch vieles Unvorstellbare mehr. Seine kräftigen Hände hatten das im Westen übliche Breitschwert geschwungen, den Krummsäbel der Turaner, den Tulwar der Zuagir und den langen Zhaibardolch, genauso wie die Streitaxt der nördlichen Länder und das Beil des Waldläufers. Die Tünche der Zivilisation war nur dünn über seine barbarische Seele aufgetragen.


  Der Ball begann. König Conan eröffnete ihn mit seiner Königin. Es machte Freude, ihnen bei den komplizierten Schritten des aquilonischen Menuetts zuzusehen. Zwar war Conan nicht allzu gewandt bei den ungewöhnlichen Figuren dieses Tanzes, doch die Urinstinkte des Barbaren bewirkten, daß seine Füße sich dem Rhythmus der Musik leicht und vollkommen anpaßten. Sah man ihn so, hätte wohl keiner gedacht, daß ihn der schwitzenden Zeremonienmeister erst vor einer Woche in einem Blitz-Unterricht in das Geheimnis dieses Tanzes eingeweiht hatte. Fast alle der vornehmen Gäste folgten dem Beispiel des Königspaars. Bald drehten sich die Tanzenden in bunter Pracht auf dem Mosaikboden.


  Dicke Kerzen warfen einen warmen, sanften Schein über den großen Saal. Niemand bemerkte den lautlosen Luftzug, der durch ihn strich und die Flammen eines Kandelabers erzittern ließ. Auch bemerkte niemand die brennenden Augen in einer Fensternische, die suchend über die Menge schweiften. Ihr Blick blieb auf der schlanken, silbergewandeten Gestalt in den Armen des Königs haften. Nur die glühenden Augen hätten gesehen werden können, als ein leises hämisches Kichern erklang. Dann verschwanden die Augen, und das Fenster wurde geschlossen.


  Der große Bronzegong am Ende der Halle verkündete eine Tanzpause. Die vom Tanz erhitzten Gäste ruhten sich aus und erfrischten sich mit gekühltem Wein und turanischem Sorbet.


  »Conan, ich brauche unbedingt ein bißchen frische Luft, mir ist vom Tanzen sehr warm geworden«, sagte Zenobia über die Schulter, als sie auf die jetzt offene Flügeltür zu dem breiten Balkon zuging.


  Der König wollte ihr folgen, wurde jedoch von einem ganzen Schwarm Damen aufgehalten, die ihn anflehten, ihnen von seinem früheren Leben zu erzählen. Stimmte es, daß er einmal Häuptling der wilden Horden Ghulistans in den Himelians gewesen war? War tatsächlich er es gewesen, der durch einen tollkühnen Streich das Königreich Khauran vor den shemitischen Plünderern des Söldnerführers Constantius gerettet hatte? War er wirklich einmal Pirat gewesen?


  Mit Fragen wie diesen wurde er nur so bombardiert. Conan beantwortete sie kurz oder ausweichend. Seine barbarischen Instinkte quälten ihn. Sie wollten, daß er Zenobia auf den Balkon folgte, um sie zu beschützen, obgleich ihr hier in seiner Hauptstadt, in seinem Palast umgeben von Freunden und treuen Gardisten, keine Gefahr drohen konnte.


  Trotzdem war er beunruhigt. Etwas in ihm warnte ihn vor etwas Schlimmem. Da er wußte, daß seine Instinkte ihn bisher noch nie getäuscht hatten, machte er sich trotz der Proteste seiner liebreizenden Bewunderinnen auf den Weg zum Balkon.


  Etwas heftiger, als es sich für einen König schickte, drängte er sich durch die Menge, bis er die silbergewandete Zenobia aus der Ferne sah. Ihr Rücken war ihm zugewandt. Eine angenehm kühle Brise spielte mit ihrem Haar. Er atmete erleichtert auf. Ausnahmsweise hatten seine Instinkte ihn einmal getäuscht. Trotzdem ging er weiter auf sie zu.


  Plötzlich war die schlanke Gestalt der Königin in Nacht gehüllt, und Dunkelheit senkte sich auch über alle Anwesenden herab. Die Gäste riefen wispernd ihre Götter an. Der eisige Hauch des Unheils schwebte durch den großen Saal. Donner erschütterte den Boden unter den Füßen. Die Königin schrie.


  Als die Finsternis sich herabsenkte, sprang Conan wie ein Panther zur Balkontür, ohne darauf zu achten, daß er dabei nicht nur weinbeladene Tische, sondern auch einige seiner vornehmen Gäste umrannte. Ein zweiter Schrei schrillte und schwand, als würde Zenobia verschleppt. Als der König den Balkon erreichte, war er leer.


  Conans Blick strich über die unerklimmbaren Palastwände, ohne etwas zu sehen, dann hob er sich wie von selbst, und der König sah etwas Ungeheuerliches, das sich gegen den Mond abhob: eine grauenvolle Alptraumkreatur, die seine geliebte Zenobia umklammert hielt. Mit den mächtigen Schlägen seiner gewaltigen Schwingen, die ein wenig an die von Fledermäusen erinnerten, brauste das Ungeheuer am Himmel dahin, bis es nur noch als Punkt am östlichen Horizont zu sehen war.


  Einen Augenblick stand Conan starr wie eine Statue aus schwarzem Stahl. Nur seine Augen lebten. Unbeschreibbare Wut und schreckliche Verzweiflung sprachen aus ihnen. Als er sich zu den Festgästen umdrehte, wichen sie vor ihm zurück, als wäre er zu dem Ungeheuer geworden, das die Königin entführt hatte. Wortlos schritt er durch den Saal. Am Ausgang blieb er vor der waffenbehangenen Wand stehen und nahm ein schmuckloses, schweres Breitschwert herab, das ihm in vielen Kämpfen gute Dienste geleistet hatte. Als die Rechte sich um den Griff legte, sagte er mit grollender Stimme:


  »Von diesem Augenblick an bin ich so lange nicht mehr euer König, bis ich mit meiner geraubten Königin zurückkehre. Wenn ich nicht imstande bin, meine eigene Gefährtin zu beschützen, bin ich auch nicht zum Herrschen geeignet. Aber, bei Crom, ich werde diesen Entführer finden. Er wird meine Rache zu spüren bekommen, selbst wenn alle Armeen der Welt hinter ihm stehen sollten!«


  Dann öffnete der König die Lippen weit und stieß einen schrecklichen Schrei aus, der den Saal erzittern ließ. Wie das Kreischen verdammter Seelen klang er. Bei dem gespenstischen Klang färbte so manches Gesicht sich aschgrau.


  Der König war verschwunden.


  Prospero eilte hinter Conan her. Trocero zögerte kurz. Sein Blick wanderte über die Anwesenden, ehe auch er folgte.


  Eine zitternde poitanische Gräfin stellte die Frage, die viele der Gäste beschäftigte. »Was war das für ein grauenvoller Schrei? Er ließ das Blut in meinen Adern stocken. Mir war, als stünde furchtbares Unheil bevor. Die rächenden Seelen der Lande der Finsternis schreien vermutlich so, wenn sie auf Jagd nach ihren Opfern durch die Öde streifen.«


  Der grauhaarige Graf von Raman, ein Veteran der Grenzkriege, antwortete: »Ihr seid der Wahrheit nahe gekommen, Milady. Es war der Schlachtruf der cimmerischen Stämme, den man nur zu hören bekommt, wenn sie sich ohne Rücksicht auf ihr Leben in den Kampf stürzen und nur den einen Gedanken haben, Rache zu üben.« Er hielt an. »Ich habe ihn in meinem Leben nur einmal gehört  bei der Plünderung von Venarium, als die wilde Horde der Barbaren trotz unseres Pfeilhagels die Mauern erstürmten und kaum jemanden dieser Grenzfestung am Leben ließen.«


  Schweigen senkte sich über die Menge herab.


  


  »Nein, Prospero, nein!« Conans schwere Faust hieb auf den Tisch. »Ich werde allein reiten. Truppen abzuziehen, könnte leicht einen Feind verlocken, das Reich anzugreifen. Tarascus hat die Niederlage, die er uns verdankt, nicht vergessen, und Koth und Ophir ist nach wie vor nicht zu trauen. Ich werde nicht als König von Aquilonien mit einem waffenklirrenden Gefolge aus Edlen und Lanzern reiten, sondern als Conan von Cimmerien, ein einfacher Abenteurer.«


  »Aber Conan«, sagte Prospero mit der Vertrautheit der Freundschaft, die sie miteinander verband, »wir können doch nicht zulassen, daß du bei einer derart unsicheren Suche dein Leben aufs Spiel setzt. Auf diese Weise wirst du dein Ziel nie erreichen, während du mit der Unterstützung poitanischer Ritter jedem Feind trotzen kannst. Nimm uns mit!«


  Conans gletscherblaue Augen blitzten dankbar auf, aber er schüttelte die schwarze Mähne. »Nein, mein Freund. Ich habe das Gefühl, das Schicksal will, daß ich meine Königin allein befreie. Selbst die Hilfe meiner tapfersten Ritter kann den Erfolg meiner Mission nicht verbürgen. Du wirst in meiner Abwesenheit die Streitkräfte befehligen, und Trocero wird das Reich regieren. Sollte ich in zwei Jahren nicht zurück sein, dann wählt einen neuen König.«


  Conan nahm den schmalen Goldreif von der Stirn und legte ihn auf den Eichentisch. Einen Augenblick blieb er noch grübelnd stehen.


  Trocero und Prospero versuchten nicht, das Schweigen zu brechen. Seit langem schon wußten sie, daß Conans Verhalten für Zivilisierte manchmal seltsam, ja unverständlich war. Sein durch die Zivilisation unverdorbener Geist neigte zu ungewöhnlichen Überlegungen. Vor ihnen stand nicht allein ein König, dessen Gemahlin entführt worden war, sondern auch der Urmensch, dessen Gefährtin ihm finstere, unbekannte Kräfte entrissen hatten, und der auf Rache sann und nicht rasten würde, bis er sie durchgeführt hatte.


  Mit einem Schulterzucken brach Conan jetzt selbst die Stille. »Ein Pferd, Prospero, mit dem Zaumzeug, das zu einem einfachen Söldner paßt! Ich werde sofort aufbrechen.«


  »Wohin?« fragte der General.


  »Zu dem Zauberer Pelias von Koth. Er lebt jetzt in Khanyria in Khoraja. Schwarze Magie ist im Spiel. Diese geflügelte Alptraumkreatur heute nacht war kein irdischer Vogel. Ich habe nicht viel für Zauberer übrig und würde lieber ohne ihre Hilfe zurechtkommen, aber ich fürchte, in diesem Fall brauche ich Pelias' Rat.«


  


  Auf dem Korridor drückte ein Mann das Ohr an die schwere Eichentür. Bei diesen Worten huschte ein Lächeln über seine Züge. Er schaute sich verstohlen um und verschwand hastig hinter dem Vorhang einer der vielen Nischen auf diesem Gang. Er hörte das Öffnen der Eichentür. Conan und seine beiden Freunde kamen an ihm vorbei. Schließlich verloren sich ihre Schritte auf der Treppe.


  Der Spion wartete, bis alles still war. Dann spähte er nach rechts und links und verließ sein Versteck. In seiner Livree konnte er den Innenhof überqueren, ohne daß jemand ihn anhielt. Er verschwand in einer Kammer des Gesindes, kehrte jedoch kurz darauf, in einen wollenen Umhang gehüllt, zurück. Den Wachen am Tor nannte er das Losungswort und wurde, ohne Mißtrauen zu erregen, hinausgelassen. Er machte sich auf den Weg zum Westviertel der Stadt.


  Niemand folgte ihm. Die kleineren Straßen und Gassen waren schwarz wie das Innere eines Schornsteins. Nur vereinzelt gelang es dem Mondschein, in ihre Düsternis vorzustoßen. Stadtwachen patrouillierten in Paaren durch die Straßen, mit Hellebarden über den Schultern und Spitzhelmen auf den Köpfen. Wenn sie sich unterhielten, dann nur gedämpft. Freudenmädchen lehnten aus den Fenstern und forderten den Eiligen zu einem Besuch auf. Manche waren angenehm anzuschauen mit schwellendem weißem Busen unter dem tiefausgeschnittenen Gewand oder im hauchdünnen Seidenüberwurf. Andere dagegen erschreckten mit ihren eingefallenen Gesichtern, deren Runzeln sie mit Puder oder hyrkanischem Rouge zu übertünchen suchten. Der Mann jedoch achtete weder auf die einen noch die anderen.


  Schließlich kam er zu einem stattlichen Haus in einem parkähnlichen Garten, der ganz von einer hohen Mauer eingefriedet war. Eine kleine Tür war in eine Nische eingelassen. Dort klopfte er viermal. Ein dunkelhäutiger, riesenhafter Stygier, ganz in Weiß gekleidet, öffnete. Flüsternd wechselten die beiden ein paar Worte. Dann eilte der Lakai zum Haus, dessen Fenster, mit Ausnahme von einem, alle dunkel waren.


  Offensichtlich war dies nicht der Besitz eines Aquiloniers. Schwere Teppiche und kostbare Gemälde schmückten die Wände, doch ihre Muster und Szenen stammten nicht aus der westlichen Welt. Marmortempel mit prächtigen Kuppeln waren hier zu sehen, weiße Zikkurats, Menschen mit wallenden Gewändern, Turbanen und Krummsäbeln. In dem großen Gemach standen ovale Tischchen, goldene Vasen mit exotischen Blumen, die den süßen, fremdartigen Duft des Ostens ausströmten, Diwane mit Überwürfen aus roter und grüner Seide.


  Auf einem dieser Diwane ruhte ein großer, auffallender Mann, der an einem juwelenverzierten Kelch nippte. Mit einem gleichmütigen Nicken erwiderte er den Gruß des königlichen Lakaien.


  »Was gibt es, Marinus?« fragte er scharf. »Habe ich dir auf dem Ball des Königs nicht genug zu tun gegeben? Er endet doch erst am Morgen, es sei denn, Conan hat ihn in einer seiner barbarenhaften Launen abgesagt. Also, was ist passiert?« Er betrachtete Marinus mit durchdringendem Blick.


  »Mein Lord Ghandar Chen, die Königin von Aquilonien wurde von einem unirdischen Ungeheuer in die Lüfte entführt! Der König bricht noch heute nacht auf, um sie wiederzufinden. Als erstes reitet er zu dem kothischen Zauberer Pelias in Khanyria, um von ihm einen Hinweis auf den Räuber zu bekommen.«


  »Bei Erlik! Das ist wahrhaftig eine Neuigkeit!« Ghandar Chens Augen funkelten. Er sprang auf. »Fünf meiner Giftmischer baumeln am Galgenhügel als Rabenfutter. Diese verdammten Hauptleute der Schwarzen Dragoner sind unbestechlich. Doch jetzt wird Conan allein in fremden Landen sein!«


  Er klatschte in die Hände. Stumm betrat der Stygier das Gemach und lauschte mit dunklem, unbewegtem Gesicht den Worten seines Herrn.


  »Conan von Aquilonien begibt sich noch heute nacht auf eine lange Reise. Er reitet allein, als einfacher Söldner getarnt. Sein erstes Ziel ist die Stadt Khanyria in Khoraja, wo er den Zauberer Pelias aufsuchen wird. Galoppier zu Baraccus, der sein Lager am Yivga aufgeschlagen hat. Befiehl ihm, so viele vertrauenswürdige Männer mitzunehmen, wie er braucht, um Conan in Khanyria zu töten. Der Cimmerier darf Pelias nicht erreichen. Wenn dieser verfluchte Hexer sich entschließt, ihm zu helfen, könnte es leicht sein, daß er alle unsere Leute mit einer Handbewegung vom Antlitz der Erde fegt.«


  Die dunklen Augen des Stygiers blitzten, und ein schreckliches Lächeln verzerrte seine gewöhnlich unbewegten Züge. »Nur zu gut kenne ich Conan«, grollte er, »seit er Prinz Kutamuns Streitkräfte vor Khoraja vernichtete. Ich war einer der wenigen Überlebenden, die kurz danach von kothischen Sklavenhändlern überwältigt und verkauft wurden  ich, der ich von edler Geburt bin und zum Kampf und zur Jagd erzogen wurde! Lange mußte ich auf meine Rache warten! Wenn die Götter mir gnädig sind, werde ich den Cimmerier höchstpersönlich töten!« Seine Rechte legte sich um den Griff des langen Dolches. »Ich breche sofort auf, Herr.« Er verbeugte sich tief und verließ das Gemach.


  Ghandar Chen setzte sich an einen Rosenholztisch mit kostbaren Intarsien. Aus seiner Lade nahm er einen goldenen Schreibstift und Pergament. Er schrieb:


  


  An König Yezdigerd, Herrscher von Turan und dem Ostreich. Euer getreuer Diener Ghandar Chen grüßt Euch. Conan, der Cimmerier, der Kozak und Pirat, reitet allein nach Khanyria. Ich habe den Auftrag erteilt, ihn dort zu töten. Sobald es vollbracht ist, schicke ich Euch seinen Kopf. Sollte er durch Zauberkräfte entkommen, wird sein Weg ihn vermutlich durch turanisches Gebiet führen.


  Geschrieben im Jahr des Pferdes, am dritten Tag des Goldenen Monats.


  


  Er signierte das Schreiben und trocknete die Schrift mit Streusand. Dann erhob er sich und gab die Schriftrolle Marinus, der stumm und geduldig gewartet hatte.


  »Reite sofort gen Osten«, befahl er. »Meine Diener werden dich mit einem Pferd und Waffen versorgen. Du wirst dieses Schreiben nach Aghrapur bringen und nur König Yezdigerd persönlich aushändigen. Er wird uns beide dafür reich belohnen.«


  Ein zufriedenes Lächeln spielte über Ghandar Chens Gesicht, als er es sich wieder auf dem Diwan bequem machte und nach dem goldenen Kelch griff.
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  DER RING RAKHAMONS


  


  


  Die glühende Nachmittagssonne warf ihre sengenden Strahlen wie Peitschenschnüre aus weißem Feuer über die Wüste. Ferne Palmenhaine schimmerten in der flimmernden Luft. Geierschwärme hingen wie reife schwarze Trauben in den breiten Wedeln. Eine endlose Weite gelben Sandes erstreckte sich, soweit das Auge in dieser Landschaft aus bewegten Dünen und kahlen Flächen sehen konnte.


  Ein einsamer Reiter hielt sein Pferd im Schatten der Palmen um eine Oase an. Obgleich er die schneeweiße Kleidung der Wüstensöhne trug, verrieten seine Züge, daß er nicht aus dem Osten stammte. Die Hand, die seine Augen beschattete, war breit, kräftig und von unzähligen Narben gezeichnet. Seine Haut war nicht von dem Braun der Zuagir, sondern bronzefarben wie die der sonnengebräunten Menschen aus dem Westen. Seine gletscherblauen Augen wirkten wie unendlich tiefe Brunnen. Ein Aufblitzen am Arm verriet, daß der Reiter Kettenrüstung unter der wallenden Gewandung trug. Von seiner Seite hing ein langes Breitschwert in einer Lederscheide.


  Conan war schnell und weit geritten. Vier Pferde hatte er bei seiner Eile bisher fast zuschanden geritten. Am Rand der Wüste, die den östlichen Teil des Königreichs Koth bildete, hatte er kurz Rast gemacht, um sich in einem schmutzigen Grenzdorf einen Khalat, etwas Brot und Fleisch zu kaufen. Niemand hatte versucht, ihn aufzuhalten, obwohl so mancher, erstaunt über die Geschwindigkeit des einsamen Reiters, den Kopf aus dem Fenster gestreckt hatte, und nicht nur ein Wächter sich nachdenklich den Bart gestrichen und über die Eile des Söldners gewundert hatte.


  In Koth gab es nur wenige, die König Conan erkannt hätten, denn zwischen den Aquiloniern und Kothiern, die miteinander verfeindet waren, gab es wenig Verbindung.


  Conans scharfe Augen streiften über den Horizont. In der flimmernden Ferne sah er verschwommen Kuppelbauten und eine Mauer mit hohen Wachttürmen. Das mußte Khanyria im Königreich Khoraja sein. Dort würde er den Zauberer Pelias um Hilfe bei der Suche nach seiner Königin bitten. Vor fünf Jahren hatte er Pelias in der scharlachroten Zitadelle seines Feindes Tsotha-lanti kennengelernt und aus dem Verlies befreit, in das der schwarze Hexer seinen Rivalen geworfen hatte.


  Conan spornte den Rappenhengst an und lenkte ihn zu den fernen Türmen. »Crom!« murmelte er. »Ich kann nur hoffen, daß Pelias' Kopf einigermaßen klar ist. Aber vermutlich liegt er betrunken auf seinem goldenen Diwan und ist nicht ansprechbar. Bei Badb, ich werde ihn wecken!«


  


  In den engen Straßen und auf dem Kopfsteinpflaster des Marktplatzes drängte sich eine bunte Menge: Zuagir aus den Wüstendörfern im Nordosten, herumstolzierende Söldner mit wachsamen Augen und der Hand um den Klingengriff, Händler, die lautstark ihre Ware lobten und feilboten, Freudenmädchen in kurzen Röcken und mit bemalten Gesichtern, dazu Schaulustige und Käufer. Dann und wann bahnten die gerüsteten Diener eines Edlen oder reichen Kaufmanns einen Weg für die Sänfte ihres Herrn, die von kushitischen Sklaven mit ebenholzfarbener Haut und mächtigen Muskeln getragen wurde. Oder ein Trupp Soldaten mit rasselnden Waffen und wippenden Pferdehaarbüschen auf den Helmen kamen aus seinen Unterkünften.


  Crassides, der untersetzte Hauptmann der Wache am Westtor, fuhr sich mit den Fingern durch den graumelierten Bart und brummelte etwas vor sich hin. Es war nicht selten, daß Fremde in die Stadt kamen, doch nicht oft so ungewöhnliche wie heute. Früh am Nachmittag war in einer Staubwolke ein Trupp aus sieben Mann angeritten. Ihr Führer war ein hagerer Bursche gewesen, mit Raubvogelgesicht und einem schmalen Schnurrbart über den dünnen Lippen. Er war wie ein Ritter aus dem Westen bewaffnet gewesen, doch seine Rüstung und der Helm ohne Wappen waren ohne Zier. Der riesenhafte Stygier auf einem Rappen neben ihm hatte einen Khalat getragen, aus dem lediglich ein schwerer Kriegsbogen geragt hatte.


  Die anderen fünf waren gut bewaffnet gewesen mit brauchbaren Schwertern und Dolchen an den Hüften und Lanzen in den Händen. Und ausgesehen hatten sie wie hartgesottene Kämpfer, die genauso schnell dabei waren, einem die Kehle durchzuschneiden, wie einen vergnügten Abend mit einer Dirne zu verbringen.


  Es war nicht üblich, daß die khanyrianische Stadtwache Fremde grundlos anhielt, denn hier trafen sich Ost und West, um Handel zu treiben, zu feilschen und mit ihren Abenteuern zu prahlen. Trotzdem blickte Crassides den sieben noch lange nachdenklich nach, als sie auf das Nordviertel zuritten. Straßenköter umkläfften die Beine ihrer Pferde, als sie in dem Gewirr verräucherter Schenken untertauchten.


  Der Rest des Tages verlief ruhig, doch jetzt sah es ganz so aus, als hätte die seltsame Invasion von Fremden heute noch kein Ende genommen. Als die Sonne ihre letzten Strahlen ausschickte, zügelte ein riesenhafter Fremder im Burnus sein Pferd vor dem geschlossenen Tor und verlangte Einlaß.


  Crassides, den einer der Wächter gerufen hatte, kam gerade dazu, als ein anderer aus dem Turm hinunterbrüllte: »Was suchst du hier, Halunke? Wir lassen des Nachts keine Fremden ein, damit sie uns die Kehle durchschneiden und unsere Frauen schänden. Nenn Namen und Begehr, ehe ich dich in Eisen werfen lasse!«


  Die funkelnden Augen des Fremden, die unter seinem Kafiyeh halb verborgen waren, betrachteten den Wächter eisig. »Mein Freund«, sagte der Fremde mit barbarischem Akzent, »weniger beleidigender Worte als dieser wegen habe ich schon so manche Gurgel aufgeschlitzt. Laß mich ein, oder, bei Crom, ich komme mit einer wilden Horde zurück und plündere diese Ansammlung armseliger Hütten aus!«


  »Nicht so hastig!« brummte Crassides und schob den Wächter zur Seite. »Hinunter mit dir, unreifer Narr, dann werde ich dir beibringen, wie man sich Fremden gegenüber benimmt! Und nun zu Euch, mein Herr«, wandte er sich an den Reiter. »Wir wollen keine Streitigkeiten in Khanyria, und wie Ihr seht, ist das Tor bereits für die Nacht geschlossen. Wenn wir es extra für Euch öffnen, müßt Ihr uns schon sagen, wer Ihr seid und was Ihr wollt.«


  »Nennt mich Arus«, knurrte der Fremde. »Ich will zu Pelias, dem Zauberer.«


  »Laßt ihn ein!« befahl Crassides seinen Leuten. Die schweren Riegel wurden gehoben. Zwei Wächter plagten sich mit den Bronzegriffen ab, und langsam schwang ein Flügel des Tores zurück. Der Fremde kanterte hindurch, ohne auch nur einen Blick zurück auf die Männer am Tor zu werfen. Er ritt ebenfalls zum Nordviertel, und bald war das Hufgedröhn seines Hengstes nicht mehr zu hören.


  Der zurechtgewiesene junge Wachmann konnte sich nicht enthalten, seinen Hauptmann mit unterdrücktem Ärger zu fragen: »Warum lassen wir diesen unverschämten Burschen in die Stadt ein, als wäre er ihr Herrscher? Warum haben wir ihm nicht einen Pfeil durch die Rippen geschossen?«


  Crassides lächelte durch den Bart. »Vielleicht werden die Jahre dich Weisheit lehren, obwohl ich es bezweifle. Hast du denn nie davon gehört, daß vor Jahren ein Barbar aus dem Norden, einer wie jener gerade, von dem Kriegsherrn einer der kleinen Stadtstaaten in Shem gefangengenommen wurde? Und daß er entkam, eine Bande zuagirischer Gesetzloser um sich sammelte und zurückkehrte, um Rache zu nehmen? Und daß diese wilde Horde die Stadt stürmte, sie zu Schutt und Asche machte und mitten in der Verwüstung den Schädel des Kriegsherrn auf eine lange Stange aufspießte, damit alle Überlebenden es sehen konnten? Vielleicht ist dieser Bursche von der gleichen Art wie jener Barbar.


  Allein kann er uns jedenfalls nicht viel Schlimmes zufügen. Und wenn er Böses gegen uns im Schilde führt, wird Pelias es durch seine geheimen Künste erfahren und entsprechende Maßnahmen treffen. Siehst du es jetzt ein?«


  


  Conan wußte, daß Pelias in einem Turm aus gelbem Stein am Nordrand der Stadt hauste. Als erstes wollte er ihn aufsuchen und sich dann später nach einer Unterkunft in der Stadt umsehen. Nach irgendeiner. Sein Leben in der Zivilisation hatte ihn nicht verweichlicht. Ein Laib Brot, ein großes Stück Braten und ein Krug schäumendes Bier waren alles, was er verlangte. Was seine Schlafstatt betraf, nun, er konnte auch auf dem Stubenboden einer Schenke schlafen, wenn er nichts Besseres fand.


  In Pelias' Turm übernachten wollte Conan nicht, auch wenn er noch so bequem ausgestattet war. Zu viele unheimliche Kreaturen mochten durch die nächtlichen Korridore von Pelias' Zuhause schleichen ...


  Ein gedämpfter Fluch und ein Angstschrei rissen ihn aus seinen Gedanken. Rechts wurde eine Tür aufgerissen, und ein junges Mädchen kam herausgestürmt, ohne auf den Reiter zu achten. Knapp vor den Pferdehufen stürzte sie auf das Pflaster.


  Conan zügelte sein Pferd. Das Mädchen hatte die Figur und das Gesicht einer Huri aus dem Paradies, an das manche Völker glaubten. Das stellte Conan mit einem Blick fest, denn ihr einfacher Kittel war zerfetzt und offenbarte mehr, als er verhüllte. Mit zitternder Hand strich sie das pechschwarze Haar aus der Stirn und warf einen verängstigten Blick auf die Tür zurück, die sich hinter ihr geschlossen hatte. Dann erst hob sie die Augen zu Conan, der unbewegt wie eine Reiterstatue saß. Furchterfüllt warf sie eine Hand hoch und drückte sie auf die Lippen.


  »Was ist denn los, Mädchen?« fragte der Cimmerier rauh und beugte sich ein wenig nach vorn. »Ist dein Liebster böse auf dich? Oder was sonst?«


  Mit grazilen Bewegungen erhob das Mädchen sich. »Zwei betrunkene Soldaten wollten mir Gewalt antun. Ich hätte Wein für meinen Vater kaufen sollen. Das Geld haben sie mir auch weggenommen!«


  Conans Augen funkelten, als er sich aus dem Sattel schwang. Sein barbarischer Ehrenkodex duldete nicht, daß ein Mann sich einer Frau gegenüber derart benahm.


  »Beruhige dich, Mädchen. Sie werden es bereuen. Öffne die Tür. Sind sie die einzigen Gäste?«


  Das Mädchen schaute ihn mit verstörten Augen an. Sie nickte bestätigend und ging ihm voraus zurück zur Schenke. Nach kurzem Zögern öffnete sie die Tür. Mit zwei langen Sätzen war Conan in der Wirtsstube. Hinter ihm fiel die Tür zu.


  Das Bild, das sich ihm hier bot, war keinesfalls so, wie er es erwartet hatte. Es gab keine besoffenen Soldaten hier, die durch ein paar Fausthiebe zur Vernunft hätten gebracht werden können. Statt dessen standen sieben wachsame Männer an den Wänden. Schwerter und Dolche schimmerten in ihren Händen. Als sie sich sofort auf ihn stürzten, bestand kein Zweifel, daß sie beabsichtigten, ihn zu töten.


  Die Überraschung hätte einen zivilisierten Mann einen Augenblick gelähmt  und das hätte genügt, ihn niederzumachen. Bei Conan war es anders. Seine primitiven Instinkte warnten ihn bereits, als er die Türschwelle überschritt  und sofort handelten seine blitzschnellen Reflexe. Die Zeit reichte nicht, sein mächtiges Breitschwert zu ziehen. Ehe er es aus der Scheide hätte, wären sie wie ein Rudel Wölfe über ihn hergefallen. Seine einzige Chance lag in sofortigem Angriff. Er mußte die Mordbuben durch seine Kühnheit überraschen, ehe sie ihm die Bewegungsfreiheit rauben konnten.


  Ein kräftiger Fußtritt schleuderte eine Bank auf die Beine von drei Angreifern, als sie auf ihn einstürmten. Sie landeten, wirr übereinanderfallend, fluchend auf dem Boden. Conan duckte sich unter dem pfeifenden Schwerthieb eines vierten und schmetterte ihm die Faust ins Gesicht, ehe er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Conan hörte, wie die Knochen des Mannes unter diesem Schlag barsten, der ihn gegen die restlichen drei Kameraden schleuderte.


  Der Cimmerier nutzte die allgemeine Verwirrung. Er stürmte durch den Kreis seiner Gegner, wirbelte mit der Flinkheit eines Panthers herum, packte einen Eichentisch und warf ihn mit aller Kraft seiner unvergleichlichen Muskeln auf seine Feinde. Waffen klirrten auf den Boden, Verwünschungen und Schmerzensschreie zerrissen die Luft. Die Kampfpause gab Conan Zeit, sein Breitschwert zu ziehen und den Dolch mit der Linken aus seiner Hülle zu reißen.


  Er wartete nicht auf eine Wiederholung des Angriffs. Der heimtückische Hinterhalt hatte sein barbarisches Blut in Wallung gebracht. Ein roter Schleier schien vor seinen Augen zu hängen, und er kannte nur noch einen Gedanken  Rache. Ohne darauf zu achten, daß er allein gegen sechs noch Kampffähige antrat, stürzte er sich auf sie. Mit einem wilden Fußtritt schickte er denjenigen, der auf Händen und Knien gekauert hatte, vollends zu Boden. Während er einen Hieb mit dem Dolch parierte, schlug er gleichzeitig mit dem Schwert den Arm eines anderen ab. Der Mann sackte zu Boden und drückte schreiend die unversehrte Hand auf den blutenden Stumpf.


  Die restlichen vier näherten sich wachsam im Halbkreis. Der hochgewachsene, wölfische Anführer täuschte einen Angriff auf Conans Beine vor, und das hätte ihm fast den Kopf gekostet, denn schon pfiff Conans Schwert im Rückschwung darauf zu. Er rettete sich, indem er sich der Länge nach zu Boden warf. Kurz ehe er es tat, erkannte Conan in ihm Baraccus, einen aquilonischen Edelmann, den er des Landes verbannt hatte, weil er sich mit den Ophiten gegen ihn verschworen hatte.


  In diesem Moment griffen die drei anderen an. Ein verzweifelter Schwerthieb traf Conans Helm und bescherte ihm eine Delle. Sterne tanzten vor des Cimmeriers Augen, trotzdem riß er seine Klinge hoch, und gleich darauf erklang ein röchelnder Schrei. Eine Dolchspitze zerbrach an den dicken Gliedern der Kettenrüstung an seiner linken Seite, aber ein Schwert ritzte den linken Arm auf.


  Als er hastig das Blut von seinem Gesicht wischte, sah er sich nur noch einem Feind gegenüber, da der Stygier, dessen Dolch gebrochen war, ein paar Schritte zurückgesprungen war, um eine Waffe vom Boden aufzuheben. Der Anführer richtete sich inzwischen auf.


  Conan stürmte auf seinen Gegner ein, rutschte aber in einer Blutlache aus und stürzte.


  Sein Gegner stieß einen Triumphschrei aus und holte mit dem Schwert aus. Der Cimmerier schlug mit dem Fuß zu und riß ihm die Beine unter dem Leib fort. Das Schwert traf ins Leere, und der andere fiel auf Conan, dabei spießte er sich selbst auf den Dolch, den der König nach ihm ausgestreckt hatte.


  Conan schleuderte den Körper beiseite und sprang wie eine Katze auf die Füße, um sich dem wiederbewaffneten Stygier zu stellen. Die Augen des dunklen Riesen brannten in kaltem Feuer, und der Haß trieb Geifer über seine Lippen, als er auf Conan zustürmte. Er wich der Klinge des Cimmeriers aus und wirbelte seinen weißen Umhang um sie herum, so daß sie in den schweren Falten gefangen war. Den Dolch, den er aufgehoben hatte, stieß er mit solcher Wucht in Conans Seite, daß die Kettenglieder barsten und die Spitze sich in des Cimmeriers Fleisch bohrte. Aber Conan stach seinen Dolch mit mörderischer Kraft in die Brust des Gegners. In grauenvollem Schmerz riß der Stygier den Mund auf, seine Klinge sank mit metallischem Geklapper zu Boden, und er folgte ihr zusammengekrümmt.


  Conan zerrte sein Schwert aus den dicken Stoffalten und näherte sich dem bisher unverwundet gebliebenen Anführer. »Du hast wohl deinen Rittereid vergessen, seit ich dich von deinem Landgut vertreiben mußte, was, Baraccus?« sagte er zornig. »Ich hätte dich gleich um einen Kopf kürzer machen müssen, als ich deinen Verrat aufdeckte. Aber ich kann es ja jetzt noch nachholen!«


  Conan bot einen erschreckenden Anblick. Aus dem eingebeulten Helm sickerte Blut über sein schweißglänzendes Gesicht. Unter den gebrochenen Gliedern seines Kettenhemds färbte sich seine rechte Seite rot. Doch das stachelte seinen Kampfgeist nur noch an. Baraccus, der sich an die grauenvollen Geschichten über die früheren Taten des Cimmeriers erinnerte, verlor die Nerven und drehte sich um, um zu fliehen. Mit knirschendem Lachen warf der König sein Schwert hoch, fing den Griff von der anderen Seite auf und schleuderte die Waffe wie einen Wurfspeer. Die Spitze drang schmetternd durch den schweren Rückenharnisch. Baraccus stürzte langgestreckt zu Boden. Das Schwert ragte wie ein Pfeilschaft aus seinem Rücken, und er rührte sich nicht mehr.


  Conan entspannte sich ein wenig, nachdem seine Feinde tot oder bewußtlos um ihn herumlagen. Da ließ ihn eine Stimme in Erwartung eines weiteren Angriffs herumwirbeln.


  Ein fetter Mann stand an der Hintertür und rang die feisten Hände. »Ihr Götter! Wie sieht meine schöne Stube aus?« jammerte er. »Blut, wo man hinschaut! Die Bänke und Tische zerbrochen!«


  Mit zwei Schritten war Conan bei dem Wirt und drückte die Dolchspitze an sein wabbelndes Mehrfachkinn. »Du hattest deine Hand im Spiel, jaulender Hund!« brüllte er. »Ohne deine Hilfe hätten sie mir diesen Hinterhalt nicht stellen können!«


  »Gnade, Eure Lordschaft! Sie drohten, mir die Kehle durchzuschneiden, falls ich mich geweigert hätte mitzumachen. Aber das wäre fast erträglicher gewesen als das hier! Sie haben versprochen, daß es schnell und lautlos abgehen würde.«


  Conan schlug dem Wirt so heftig ins Gesicht, daß er gegen den Türpfosten geschmissen wurde. Taumelnd hielt er sich fest, während Blut aus seiner aufgebissenen Lippe über das Kinn sickerte.


  »Das reicht!« knurrte Conan, dessen Grimm nachließ. »Du kannst froh sein, wenn ich dir die Haut nicht Zoll um Zoll abziehe!«


  »J-ja, Eure Lordschaft.« Furchtgeschüttelt fing der Mann zu weinen an.


  »Hör zu heulen auf und hol mir lieber einen Krug Wein, ehe ich dir den Schädel spalte! Und zwar vom besten! Ich brauche auch ein paar saubere Fetzen, um mir die Schrammen zu verbinden.«


  Als der völlig eingeschüchterte und angstbebende Wirt davoneilte, ließ Conan sich müde auf eine Bank fallen. Das hübsche Mädchen fiel ihm ein, das ihn in diese Falle gelockt hatte. Wo war sie?


  Auf zitternden Beinen kehrte der Wirt mit einer Kanne und einem Zinnkrug zurück. Fluchend riß Conan ihm in seiner Ungeduld die Kanne aus der Hand und drückte sie an seine trockenen Lippen. Ohne sie abzusetzen, leerte er sie vor den Augen des staunenden Wirtes, dann gab er sie ihm zurück, wischte sich die Lippen am blutigen Ärmel ab und richtete die eisblauen Augen auf den Mann.


  »Ein solcher Kampf trocknet die Gurgel aus«, erklärte er ihm. »Und jetzt sag mir: wo ist das Mädchen, das bei diesen Halunken war, ehe ich hierherkam?«


  Der feiste Wirt, der vor Angst fast grün war, schüttelte den Kopf. »Edler Lord, ich sah sie gestern zum erstenmal, als sie fremdländisch gekleidet hier ankam. Sie wechselte ihr Gewand in der Stube, die sie sich oben im ersten Stock nahm. Mehr weiß ich nicht, weder ihren Namen, noch sonst etwas.«


  Conan stand auf. Die Wunden, die einem anderen schwer zu schaffen gemacht hätten, behinderten ihn nur wenig. Er zog sein Schwert aus Baraccus' Leiche und donnerte: »Führ mich sofort in ihre Stube. Und sollte das eine neue Falle sein, schicke ich dich im gleichen Augenblick in die Hölle, wo deine Seele langsam verrotten wird.«


  Mit schlotternden Knien stieg der fettschwabbelnde Wirt dem Cimmerier voraus die schmale Stiege hoch. Der König blickte wachsam um sich. Ihm entging nicht der dunkelste Winkel. Im Obergeschoß blieb der Wirt vor einer Tür stehen und wählte einen Schlüssel von dem schweren Ring an seinem Gürtel. Er schloß die Tür auf und öffnete sie weit, um den angespannten Barbaren zu beruhigen.


  In dem schmalen Raum war kein Platz für einen Hinterhalt, das sah Conan auf den ersten Blick. Hier war nur Platz für ein Bett und ein kleines Tischchen. Auf dem Bett lag ein grünes Seidengewand, eine Schärpe aus Goldstoff, ein Turban mit einer Smaragdbrosche und ein Gesichtsschleier. Verblüfft blieb der Cimmerier stehen. Das war zweifellos die Kleidung einer hyrkanischen Edelfrau aus dem mächtigen und immer noch wachsenden Königreich Turan  vielleicht aus Akif, Shahpur oder der Hauptstadt Aghrapur.


  Sehr nachdenklich und mit gerunzelter Stirn verließ Conan diese Stube, die ihm ein neues Rätsel aufgegeben hatte.


  


  Mit dem Schwert in der Hand trat Conan wachsam aus der Schenke auf die Straße. Sein Gang war durch die Wunden ein wenig steif, und seine Seite schmerzte von dem Dolchstoß, trotzdem konnte er sich noch geschmeidig auf sein wartendes Pferd schwingen.


  Er wußte noch nicht, was er von diesem zweifellos geplanten Angriff halten sollte. Natürlich war ihm klar, daß Menschen verschiedenster Rassen und unterschiedlichsten Standes und Glaubens auf sein Blut aus waren und ihn vielleicht mit Vergnügen über einem schwelenden Feuer langsam geröstet hätten. Aber er war in aller Eile und inkognito und vor allem ohne lange Planung hierhergeritten. Nur Trocero und Prospero wußten davon, und an ihrer Treue und Verschwiegenheit bestand kein Zweifel. Und doch hatte man ihm hier einen Hinterhalt gestellt. Etwas oder jemand hatte Baraccus aus dem Westen und die Hyrkanierin aus dem Osten hierhergeschickt, um ihm diese Falle zu stellen.


  Mit dem Gleichmut des Barbaren schob Conan dieses Rätsel einstweilen beiseite. Da er noch zu wenig wußte, um sich schon ein Bild machen zu können, war er durchaus bereit abzuwarten, bis sich ein paar Stücke mehr dazufügen ließen.


  Ohne jede Eile ritt er durch die Straßen und ließ seinen Blick durch die Schatten schweifen. Auf den Straßen brannte keinerlei Licht, nur hinter vereinzelten Fenstern war flackernder Kerzenschein zu sehen. Seine Gedanken wanderten zu der schönen Frau zurück, die ihn fast in den Tod gelockt hatte. Der Anblick ihrer vollendeten Formen hatte sein Blut in Wallung gebracht, und er hatte geglaubt, als Belohnung für seine Hilfe zumindest einen Kuß von ihr fordern zu können. Und jetzt war sie wie durch einen Zauber verschwunden.


  Als er auf einen breiten, leeren Platz kam, sah Conan im schwachen Schein des halb hinter Wolken verborgenen Mondes die Umrisse eines Turmes, der, einem Finger gleich, zum Himmel deutete. In der zunehmenden Dunkelheit schimmerte er stumpfgelb wie eine schleierverhangene Sonne. Das war die Behausung Pelias', wo er sich vor der unerwünschten Gesellschaft seiner Mitmenschen zurückgezogen hatte.


  Ein gepflegter Garten mit breiten Rasenstücken umgab den gelben Turm, ohne Mauern oder Zäune oder sonstige Einfriedung. Das war auch nicht nötig, um unliebsame Besucher fernzuhalten, denn schreckliche Geschichten, die man sich des Abends in warmen, sicheren Stuben erzählte, hatten die Khanyrianer gelehrt, des Zauberers selbstgesuchte Abgeschiedenheit zu achten. Es würde zwar nicht schwerfallen, in den Garten oder gar den Turm einzudringen, doch war eine Rückkehr mehr als fraglich.


  Conans Hengst scheute vor dem Rasen zurück, wieherte und stampfte mit den Hufen, Schaum drang aus seinen Nüstern.


  »Crom!« murmelte der Cimmerier. »Es hat ganz den Anschein, als hätte Pelias übernatürliche Gesellschaft. Na ja, das Stück kann ich auch zu Fuß gehen.«


  Er saß ab, tätschelte das Pferd beruhigend, ehe er den schmalen Plattenweg betrat. Er legte die Hand um den Schwertgriff und blickte sich wachsam um, als er ihn entlangschritt. Zauberriten lockten oft unheimliche Kreaturen an, ähnlich wie Kadaver Aasfresser. Conan war schon vielerlei Geschöpfen begegnet, Ausgeburten anderer Zeit oder anderer Daseinsebenen. Viele konnten nur durch magische Waffen oder Beschwörungen aus staubigen alten Bänden oder zerbröckelnden Pergamenten bekämpft und unschädlich gemacht werden. Aber Conan hatte sich noch nie sehr gern auf Zauberei und Gegenzauber verlassen, dafür um so lieber auf sein scharfes Schwert.


  Doch kein Dämon der Finsternis versperrte ihm den Weg. Er erreichte den Turm, ohne auch nur einen Hauch von Leben zwischen den Büschen und Blumen bemerkt zu haben.


  In diesem Moment wanderte die Wolke vor dem Mond weiter. In seinem hellen Schein konnte Conan nun sehen, daß der gelbliche Ton des Turmes von den unzähligen Goldmünzen kam, die in den Verputz des Gemäuers eingelassen waren. Conan betrachtete die Münzen in Augenhöhe. Keine einzige war ihm vertraut, und er nahm an, daß er auch die anderen nicht kennen würde. Alle schienen unendlich alt zu sein. Von manchen waren die aufgeprägten Glyphen, Ziffern und rätselhaften Zeichen so sehr abgegriffen, daß kaum mehr als eine glatte goldene Scheibe übriggeblieben war.


  Conan wußte, daß Gold als wertvolles Hilfsmittel bei Zauberei angesehen wurde, vor allem in der Form von Münzen aus den uralten Königreichen. Hier, dachte Conan, sind Relikte aus lange untergegangenen Imperien, von denen nur noch halbvergessene Sagen berichteten. Relikte aus einer Zeit, da Priester und Hexer ihre Schreckensherrschaft ausübten, wimmernde Maiden in dunkle Höhlen zerren ließen, in denen grauenvolle Rituale durchgeführt wurden, oder Tausende von Gefangenen auf öffentlichen Plätzen dem Henkersbeil überantworteten.


  Conan schauderte. Viel Böses fand sich hier. Trotzdem drückte er auf den Knauf der Eisentür.


  Lautlos schwang sie nach innen auf. Mit dem Schwert in der Rechten trat Conan ein. Seine Sinne waren geschärft wie die eines jagendes Tigers. Im schwachen Licht, das aus einer offenen Tür schien, sah er zwei Wendeltreppen, eine, die sich nach oben wand, während die andere sich in der Dunkelheit der Tiefe verlor.


  Conans scharfe Nase nahm einen fremdartigen Geruch wahr, der von der letzteren hochstieg. Er vermutete, daß dieser leicht modrige Geruch von einem Keller- oder Höhlenlabyrinth unter dem Turm kam. Seine Augen verengten sich. Er erinnerte sich ähnlicher Gerüche in den Katakomben der toten Stadt Pteion in Stygien, durch die des Nachts furchterregende Alptraumwesen huschen oder stapfen. Er schüttelte den Kopf wie ein gereizter Löwe die Mähne.


  Plötzlich riß eine tiefe, wohlklingende Stimme ihn aus seinen Gedanken. »Willkommen, Conan. Kommt die Treppe hoch und folgt dem Licht!«


  Conan schaute sich wachsam um, sah jedoch niemanden. Die Stimme schien von überallher zu erklingen und dröhnte wie ein Tempelgong.


  Eine glühende Kugel tauchte vor Conans Gesicht aus dem Nichts auf. Sie überraschte ihn so sehr, daß er unwillkürlich zurückwich. Ohne sichtbaren Halt schwebte sie in der Luft und leuchtete hell. In ihrem Licht erkannte Conan, daß er in einem Korridor stand, dessen Wände mit kostbaren alten Teppichen von ungewöhnlichem Muster behangen waren. An einer Wand standen Regale mit Behältern von unterschiedlichsten Formen aus Stein, Silber, Gold und Jade. Manche waren mit Edelsteinen besteckt, andere schmucklos, und alle standen kunterbunt durcheinander herum.


  Die Glühkugel schwebte langsam zur aufwärtsführenden Treppe. Conan folgte ihr ohne Zögern. Es ließ sich zwar nie ergründen, was hinter der Stirn eines Zauberers vorging, aber zumindest schien Pelias ihm wohlgesinnt zu sein.


  Nicht eine Stufe knarrte, als der Cimmerier sie  immer noch mit dem Schwert in der Hand, aber schon weit beruhigter  hochstieg. Die Treppe endete bei einem Absatz, hinter dem eine kupferbezogene Tür mit geheimnisvollen Zeichen in phantastischen und ungemein verwirrenden Mustern den Weg versperrte. Einige der Zeichen erkannte Conan aus seinem früheren Wanderleben als ungemein zauberkräftige Symbole aus dem geheimen Wissen uralter Rassen. Mißtrauisch runzelte er die Stirn. Da öffnete sich die Tür lautlos, und die Lichtkugel erlosch.


  Aber sie wurde auch nicht mehr benötigt, denn der große Raum, den der Cimmerier betrat, war hell beleuchtet. Er war mit einer Mischung aus auffallendem Wandschmuck und kostbaren Stücken aus vielen Ländern ausgestattet.


  In einer Ecke stand ein riesiger Diwan mit vielen Kissen. Auf ihm lag Pelias, ein hochgewachsener, fast hagerer, grauhaariger Mann im Gewand des Gelehrten. Seine dunklen Augen wirkten nachdenklich. Sein Kopf war schmal und wohlgeformt. Seine verhältnismäßig kleinen Hände und Füße waren kräftig. Offenbar hatte er etwas nachgeschlagen, denn in dem riesigen Bücherschrank klafften Lücken, auf dem Boden um den Diwan lagen mehrere dicke Bände herum, und ein großer Tisch in der Nähe war fast ganz mit Schriftrollen und ausgebreiteten Pergamenten bedeckt  das heißt, es sah zumindest wie Pergament aus, aber Conan wußte, daß Magier es vorzogen, ihre mächtigsten Zauber auf feingegerbte Menschenhaut niederzuschreiben.


  An einer Wand hing ein Spiegel in einfachem Eisenrahmen, der nicht so recht zu der sonst kostbaren Ausstattung passen wollte. Conan wunderte sich nicht über den verschwenderischen Luxus. Im Gegensatz zu vielen anderen Zauberern hatte Pelias die Annehmlichkeiten des Lebens immer zu schätzen gewußt.


  »Willkommen, Conan!« rief der Magier sichtlich erfreut. »Es sind schon fast vier Jahre her ...« Er verengte die Augen und sprang auf, als Conan das Schwert einsteckte und etwas steif auf ihn zukam. »Ihr seid verwundet! Und seit kurzem erst! Ihr braucht etwas Stärkeres als diesen Wein. Wartet!«


  Pelias trat an einen reichgeschnitzten Schrank und öffnete eine seiner vielen kleinen Türen. Er brachte eine Kristallkaraffe zum Vorschein, die noch etwa zur Hälfte mit einer trüb-violetten Flüssigkeit gefüllt war. Er schenkte davon in ein Weinglas und reichte es Conan.


  »Trinkt, mein Freund. Es ist aus den geheimen Kräutern der Nebelinseln und der Lande jenseits von Kush gebraut. Es wird Eure Wunden heilen und eure müden Muskeln stärken.«


  Mit einem gewaltigen Schluck goß der Cimmerier den Trunk hinunter. Einen Augenblick verzog er das Gesicht. Durch seine Adern schien Feuer zu branden, und in seinem Kopf drehte sich alles. Doch das wurde schnell von einem Gefühl des Wohlbefindens und angenehmer Zufriedenheit abgelöst. Eine ungeheure Last schien von seinen Schultern genommen. Es war ihm zuvor gar nicht bewußt gewesen, wie erschöpft er durch seine Verletzungen und die Anstrengung gewesen war.


  Er nahm seinen verbeulten Helm ab und betastete die prickelnde Kopfhaut unter dem Verband. Das Haar war noch blutverkrustet, aber die Wunde war nicht mehr zu spüren. Die suchenden Finger fanden nicht einmal eine Narbe. Auch die Stichwunde an seiner Seite und die anderen Verletzungen waren nicht mehr zu spüren.


  »Das ist wahrhaftig ein wundersamer Trunk, Pelias!« staunte er.


  »Ja, er hat eine beachtliche Wirkung. Von den seltenen Zutaten abgesehen, bedurfte es auch mächtiger Beschwörungen, ihn so heilkräftig zu machen«, antwortete der Magier.


  Conan schlüpfte aus dem Kettenhemd. »Ich wollte, ich hätte ihn schon früher gekannt und gehabt. Er hätte mir viele Schmerzen erspart.«


  »Erzählt mir, was Euch zu mir führt  so allein und in Eile noch dazu, wie mir deucht. Ich habe von keinen Streitigkeiten oder Kriegen im Nordwesten gehört, für die Ihr meine Hilfe suchen könntet.«


  »Wäre es nichts als ein offener Krieg, würde ich mich gewiß nicht um Zauberkräfte bemühen«, erwiderte der Cimmerier. »Aber ich wurde zur Zielscheibe finsterer, unbekannter Mächte. Ich brauche Hinweise, die mich zu meinem Feind führen können.«


  Kurz und bündig berichtete er von der schicksalsträchtigen Nacht in Tarantia.


  Eine lange Weile grübelte Pelias, das Kinn auf eine Hand gestützt. Er hatte die Augen geschlossen, und man hätte meinen können, er sei eingeschlafen. Conan wußte jedoch, daß das Gehirn hinter dieser täuschenden Maske mit beispielloser Schnelligkeit und Schärfe arbeitete. Langsam hob Pelias die Lider.


  »Ein Dämon des finstersten Reichs jenseits der Berge der Nacht hat Eure Gemahlin entführt. Ich weiß, wie man seinesgleichen ruft, aber ich hielt mich für den einzigen im ganzen Westen, der dazu imstande ist.«


  »Dann beschwört diesen Unhold herbei, und wir holen die Wahrheit aus ihm heraus.«


  »Nicht so hastig, mein hitzköpfiger Freund! Man darf sich nicht Hals über Kopf in unbekannte Gefahren stürzen! Es dürfte Euch doch klar sein, daß dieser Dämon im Auftrag eines Zauberers handelte, dessen Kräfte denen gewöhnlicher Hexer weit überlegen sind. Beschwörten wir diesen Unhold hierher, hätten wir sowohl mit ihm als auch seinem Herrn zu rechnen, und ich weiß nicht, ob das nicht unsere Kräfte überstiege. Nein, ich weiß etwas viel Einfacheres. Der Spiegel von Lazbekri wird uns die Antwort geben.«


  Wieder trat er an den Schrank und öffnete ein anderes Türchen. Er holte eine stumpf schimmernde Schale heraus, deren Rand mit seltsamen Zeichen verziert war. Conan, der in seinem Leben weit herumgekommen war und von vielen geschriebenen und gesprochenen Zungen zumindest ein bißchen etwas verstand, erkannte die Glyphen nicht.


  Der Zauberer gab aus einem Döschen ein bißchen rotes Pulver in die Schale. Dann stellte er sie auf einen niedrigen Ebenholztisch unter dem einfachen Spiegel im Eisenrahmen. Er streifte die Seidenärmel ein wenig zurück und schrieb ein rätselhaftes Zeichen davor in die Luft.


  Blauer Rauch stieg von der Schale hoch. Er verdichtete sich, bis wallende Wolken das ganze große Gemach füllten. Kaum daß Conan die Umrisse des jetzt reglosen, in seiner Konzentration wie erstarrten Zauberers noch sehen konnte.


  Eine Ewigkeit, wie ihm schien, tat sich nichts. Ungeduldig verlagerte Conan sein Gewicht, da hörte er Pelias flüstern:


  »Die Abwehrkräfte dieses Zauberers sind ungemein stark, Conan. Ich komme nicht an ihn heran. Wer ist Euer Schutzgott?«


  »Hm, das wäre wohl Crom, der grimmige Gott der Cimmerier«, antwortete Conan. »Aber schon seit Jahren habe ich mit Göttern nichts mehr zu tun. Ich kümmere mich nicht um sie, und sie lassen mich in Frieden.«


  »Trotzdem, betet zu Eurem Crom um Hilfe. Wir brauchen sie.«


  Conan schloß die Augen, und zum erstenmal seit Jahrzehnten betete er: »O Vater Crom, der du dem Manne bei der Geburt die Kraft zu kämpfen und etwas aus sich zu machen in die Seele hauchst, hilf deinem Sohn gegen den Dämon, der ihm die Gefährtin geraubt hat ...«


  Da glaubte der Cimmerier plötzlich mit kalter Stimme Worte in seinem Kopf zu hören: »Lange hast du mich vergessen, o Conan. Trotzdem bist du mein wahrer Sohn, da du die Kraft genutzt hast, die ich dir gab. Öffne die Augen!«


  Conan tat es. Der Rauch hatte begonnen, sich zu verflüchtigen, und der Cimmerier sah, daß der Spiegel nicht, wie zu erwarten gewesen wäre, Pelias' Bild wiedergab. Statt dessen wies seine Oberfläche jetzt ein tiefes Grau auf, als wäre sie ein Fenster in verbotene Dimensionen. Leise murmelte Pelias eine Beschwörung in einer Sprache, die Conan als die geheime Zunge erkannte, die die Priester Stygiens in ihren finsteren Ritualen im Khemi mit der dunklen Mauer benutzten.


  Allmählich, doch so langsam, daß es nicht gleich erkennbar war, nahm ein Bild auf dem Spiegel Form an. Zuerst war es verschwommen und unbestimmt, doch schnell wurde es klar und scharf. In einem Raum mit kahlen Steinwänden saß eine Gestalt in einem Gewand mit ins Gesicht gezogener Kapuze an einem niedrigen Tisch und hielt eine Schriftrolle in der Hand.


  Das Bild wuchs, als käme der Vermummte näher. Plötzlich warf er den Kopf hoch und blickte den beiden vor dem Spiegel voll in die Gesichter. Die Kapuze glitt über den gelben Kahlkopf zurück, und die unergründlichen schrägen Augen starrten kalt in ihre. Die schmalen, blassen Lippen teilten sich zu einem gräßlichen Lächeln. Des Gelben Hand tauchte in die Falten seines Gewandes und brachte eine glänzende Kugel zum Vorschein. Der Fremde hob sie wie zum Wurf  da handelte Conan blitzschnell.


  Sein Schwert, das er gegen die unbekannten Gefahren des Spiegels bereitgehalten hatte, spaltete den Rahmen und zerschmetterte die Spiegelscheibe in unzählige klirrende Splitter.


  Pelias zuckte zusammen und schüttelte sich wie ein Erwachender. Er sagte:


  »Bei Ischtar, Conan, Ihr habt uns beide gerettet! Diese glänzende Kugel war so tödlich wie eine Schlangengrube. Wäre es ihm geglückt, sie in dieses Gemach zu werfen, hätte es uns in einer Explosion zerrissen, die möglicherweise die halbe Stadt vernichtet hätte. Durch die erforderliche Konzentration war ich wie erstarrt und konnte nichts unternehmen.«


  »Zum Teufel damit«, knurrte Conan, den ein Lob immer verlegen machte, was er jedoch nie zeigen wollte. »Was hatte das alles zu bedeuten? Mir ist klar, daß dieser Mann ein Khitan war. Aber was hat er mit meiner Sache zu tun?«


  Pelias' dunkle Augen richteten sich ernst auf den riesenhaften Cimmerier, und die Antwort kam ihm schwer über die Lippen. »Mein Freund, die Lage ist ernster, als ich dachte. Möglicherweise liegt das Los der ganzen Welt in Eurer Hand.«


  Der Zauberer machte eine Pause, um einen tiefen Schluck Wein zu nehmen. Er lehnte sich in die Kissen zurück und fuhr fort. Die Nacht vor den Fenstern war schwarz und still.


  »Den Magiern des Westens ist seit längerer Zeit bewußt, daß die Wirkung gewisser Zauber geschwächt oder gar aufgehoben ist. In den letzten Jahren wurde das immer schlimmer. Während der vergangenen Monate habe ich Forschungen betrieben, um diesem Phänomen auf die Spur zu kommen  und es ist mir gelungen.


  Eine neue Ära bricht an. Aufklärung und Vernunft breiten sich unter den Völkern des Westens aus. Aquilonien steht als Bollwerk zwischen den Nationen und verstärkt seine Macht durch die unverfälschte elementare Kraft des gesunden barbarischen Verstands. Ihr habt die Nation verjüngt  und ähnliche Kräfte sind in anderen Reichen am Werk. Die Ketten der Schwarzen Magie werden durch neue Faktoren gesprengt, die auf die veränderte Lage zurückzuführen sind. Das weitgesponnene Netz der Intrigen und des Bösen, das die Kräfte der Finsternis woben, wird immer anfälliger und beginnt an vielen Stellen zugleich zu reißen.


  Einige der verhängnisvollsten Zauber würden in den westlichen Reichen überhaupt keine Wirkung mehr zeitigen. Dieser Widerstand der Zivilisation gegen die Hexerei der Finsternis findet seine Konzentration in dem barbarischen König von Aquilonien. Seit langem schon seid Ihr der Mittelpunkt bedeutender Geschehnisse, und Ihr steht hoch in der Gunst der Götter. So wird der Wandel fortgeführt, bis vielleicht eines Tages das kosmische Rad sich wieder dreht und Erleuchtung und Vernunft in einem neuen Kreislauf der Magie weichen müssen.


  Ich werde alt, ich, der ich bereits älter bin, als die Menschen ahnen. Heutzutage benutze ich mein beachtliches Wissen nur noch, um mir Ruhe und ein bißchen Bequemlichkeit zu verschaffen und friedlichen Studien und Forschungen nachgehen zu können. Ich lebe nicht als Asket in dünnen Lumpen und beschwöre triefäugige Alptraumkreaturen mit geifernden Lefzen und reißenden Pranken, um unschuldigen Menschen Angst einzujagen und sie zu töten.


  Aber es gibt einen, der lange schon nach der absoluten Macht über die Welt dürstet und über alles, was da kreucht und fleucht. Er ist besessen von dieser Idee. Vor Jahren legte er den Grundstein für den gigantischen, kataklystischen Zauber, der die Erde bis zu ihrem Kern erschüttern und alle Menschen auf ihr zu seinen Sklaven machen soll.


  Folgendes erfuhr ich durch meine unirdischen Späher: Als er eines Nachts auf einem Altar in einem verlassenen Tempel einer Jungfrau das lebende Herz aus der Brust schnitt und dazu einen seiner mächtigsten Zaubersprüche murmelte, blieb die gewünschte Wirkung aus. Er war wie benommen und wollte es nicht glauben. Es hätte sein erster Angriff auf die westliche Welt werden sollen.


  Unvorstellbare Wut erfaßte ihn. Tag und Nacht arbeitete er pausenlos, um herauszubekommen, wer sich da gegen ihn stellte. Schließlich fand er es auch heraus. Ihr seid das Hindernis in seinem Weg!


  Dieser finstere Plan, den ich jetzt, zumindest in groben Zügen, zu durchschauen glaube, ist seines genialen verschlagenen Verstandes würdig. Indem er Eure Gemahlin rauben läßt, bringt er Euch dazu, der Entführung nachzugehen. Er ist sicher, daß Ihr unterwegs von Feinden getötet oder von den fremdartigen, niemandem bekannten Geschöpfen umgebracht werdet, die östlich der Himelians hausen. Solltet Ihr jedoch durch Eure besondere Kraft und Euren Mut oder auch nur durch einen Glückszufall doch sein Versteck erreichen, beabsichtigt er, Euch mit seinen diabolischen Kräften doch noch ein Ende zu machen.


  Danach ist der Weg zur Eroberung für ihn frei, denn der ungeahnte Widerstand hier im Westen ist noch zu unentwickelt, um ohne seinen Kern wirkungsvoll zu sein  ohne Euch, Conan, König von Aquilonien.«


  Pelias' Kehle war vom vielen Reden trocken geworden. Er trank einen Schluck Wein.


  »Wie Ihr wißt, hält man mich für einen der mächtigsten Zauberer des Westens, obgleich ich heutzutage kaum noch meine vollen Kräfte einsetze. Doch müßte ich mich gegen jenen stellen, von dem ich spreche, hätte ich keine größere Chance als ein Lamm, das in einen Krokodilteich gefallen ist. Die Zauberer des Ostens sind von vornherein mächtiger als die des Westens, und er ist der mächtigste von allen. Er ist Yah Chieng aus Paikang in Khitai.«


  Mit verschleierten Augen und regloser Miene grübelte Conan über das soeben Gehörte nach.


  »Bei Crom, Pelias, wenn es stimmt, was Ihr glaubt, kommt mehr auf mich zu, als ich mir auch nur vorstellen kann. Doch, um ehrlich zu sein, das Los der Welt ist mir weniger wichtig als meine Zenobia.«


  »Ah, mein Freund, Euer Schicksal, das Eurer Gemahlin und das der ganzen Welt ist eng miteinander verknüpft. Große Veränderungen stehen bevor. Der Weg der Zukunft für Äonen wird sich bald entscheiden. Yah Chieng hat seinen Einsatz um die Allmacht bereits auf den Tisch gelegt. Er ist sicher, daß er das Spiel gewinnen wird, sonst hätte er sich überhaupt nicht darauf eingelassen. Die Entführung ist nur eine List, um Euch aus dem Westen fortzulocken, den Ihr allein durch Eure Anwesenheit gegen die Schwarze Magie des Ostens schützt. Überlegt doch! Was ist wichtiger, eine einzelne Frau oder das Schicksal von Millionen?«


  »Zum Teufel, Pelias!« brüllte Conan. »Ihr glaubt doch nicht wirklich, daß ich mir mein Weib rauben lasse und dann zu Hause bleibe, ohne einen Finger für sie zu rühren, nur weil ich der König im Schachspiel irgendeines Zauberers bin? Die Dämonen von Shaggali mögen mir das Mark aus den Knochen saugen, wenn mir Königtum, Macht, Land und Reichtum wichtiger sind als die Frau, die ich liebe! Ich will sie zurückhaben! Und ich hole sie mir auch zurück, und wenn ich mir den Weg durch hunderttausend Krieger kämpfen muß, um an diesen kahlköpfigen Halunken heranzukommen!«


  Pelias zuckte die Schultern. Er erkannte, daß der innere Drang, der die Handlungen des Barbaren auslöste, sich auch nicht durch seinen Hinweis auf die tieferen Beweggründe für die aktuellen Ereignisse beeinflussen ließ. Conans Welt, die einzige, die ihm etwas galt, war die, die ihn jetzt mit blutvollem Leben umgab. Die Zukunft interessierte ihn wenig. Also sagte Pelias:


  »Das Schicksal hat bereits sein Netz gesponnen, und es läßt sich nicht mehr ändern. Doch hört mir zu: Paikang in Khitai ist Euer Ziel. Dort lebt Yah Chieng in seinem Purpurturm, beschützt von zweihundert riesenhaften khitaischen Säbelkämpfern, den besten im ganzen Osten. Er hat die Macht der rechtmäßigen Herrscher an sich gerissen und regiert mit Stock und Peitsche. Hütet Euch vor seinen Schwarzen Künsten. Mit einer Handbewegung kann er eine Armee vom Erdboden fegen. Ich weiß nicht, wie ich Euch helfen kann, aber ich werde es versuchen. Kommt bitte mit.«


  Der hagere Zauberer erhob sich und trat an einen kleinen Schreibschrank aus fremdartigem Holz mit Einlegearbeit aus Gold. Irgendwie wirkte er ungewöhnlich, als wäre es nicht irdische Kunstfertigkeit gewesen, die ihn hergestellt hatte. In seinem ganzen Leben hatte Conan kein ähnliches Möbelstück gesehen.


  Pelias drückte auf einen Schnörkel des reichgeschnitzten Holzbeins an seiner Seite. Eine winzige Lade sprang heraus, aus der der Zauberer einen Ring nahm. Er war von sonderbarer Schmiedearbeit und schimmerte weder in feurigem Gold, noch eisigem Silber, und auch nicht im satten Rot von Kupfer. Sein stumpfes Blau war von keinem Conan bekannten Metall. Uralte, seltsame Glyphen bedeckten den Reif ringsum. Conan beugte sich leicht über ihn und erkannte einige Symbole, wie er sie zuvor nur auf Friesen an Altären in den geheimen Tempeln bestimmter nichtmenschlicher Götter gesehen hatte, die in Stygien verehrt wurden.


  Auch das Siegel war ungewöhnlich. Es war rautenförmig und das obere und untere Ende ungemein lang und spitz. Wenn man nicht sehr vorsichtig war, konnte man sich leicht damit stechen.


  Pelias betrachtete den Ring einen Augenblick. Sein seltsamer stumpfer Blauschimmer war wie eine eisige Flamme. Der Cimmerier mit seinen barbarisch scharfen Sinnen spürte die Macht, die von diesem Ring ausging. Da richtete der Zauberer sich auf und strich eine graumelierte Strähne aus der Stirn.


  »Viele Monde sind vergangen, seit ich diesen Reif errang«, murmelte er. »Tage und Nächte kämpfte ich pausenlos gegen seinen Besitzer, einen mächtigen Zauberer aus Luxur. Die ungeheuren Kräfte, die wir auslösten, hätten das ganze Land zu verwüsten vermocht, hätten unsere Zauber und Gegenzauber sich nicht gegenseitig aufgehoben. Mit wirbelnden Sinnen und jagenden Geisteskräften kämpfte ich mit ihm durch Äonen schwarzer Zeit. Als ich glaubte, ich würde es nicht mehr lange durchhalten, gab er plötzlich auf. Er verwandelte sich in einen Falken und versuchte zu fliehen. Im gleichen Moment kehrten meine Kräfte wieder. Ich verwandelte mich in einen Adler, stieß auf ihn hinab und riß ihn. Ha! Das waren noch Zeiten, als ich mich meiner Jugend erfreute und meine Kräfte voll nutzte!


  Mein Freund, ich möchte, daß Ihr diesen Ring tragt. Er wird Euch auf Eurer Reise von unschätzbarer Hilfe sein. Habt Ihr je von Rakhamon gehört?«


  Conan nickte. Die südlichen Länder waren reich an Legenden, doch immer noch, obwohl seit seinem Ende eineinhalb Jahrhunderte vergangen waren, flüsterte man den Namen dieses schrecklichen Zauberers nur mit allergrößter Zurückhaltung. Hyrkanische Eindringlinge hatten seine Stadt gebrandschatzt, während er hilflos im Lotusschlaf gelegen hatte.


  Viele Adepten hatten nach seinen geheimen Werken gesucht, die, wie man sich erzählte, auf der Haut von Jungfrauen geschrieben waren, denen man sie lebendigen Leibes abgezogen hatte. Doch niemand hatte diese Bücher je gefunden. Wenn dieser Ring tatsächlich aus Rakhamons Hinterlassenschaft stammte, mußte er wahrhaftig mächtig sein.


  »Ja«, fuhr Pelias ernst fort. »Das ist Rakhamons Ring. Einige der übernatürlichen Kreaturen, die aus der Finsternis beschworen wurden, ließen sich nicht durch die üblichen Schutzzauber beherrschen. Deshalb fertigte er diesen Ring aus einem Metall an, das er während einer Reise in den eisigen Norden im Stein eines gefallenen Sterns entdeckt hatte. Durch geheime Riten von unbeschreiblich grauenvoller Art übertrug er grenzenlose Kräfte in diesen Ring. Mit Sicherheit weiß ich jedoch nur, daß sein Träger gegen jegliche Kreatur, und mag sie noch so mächtig sein, gefeit ist, die durch Zauber herbeibeschworen wurde.


  Wie er sonst benutzt werden kann, ist unbekannt. Vermutlich verschwand dieses Wissen mit den geheimen Bänden. Nehmt ihn, Conan. Er ist das einzige, womit ich Euch ein wenig helfen kann. Nichts, was ich sonst habe, und keine Zauber, die ich kenne, würden Euch gegen die Schwarze Magie Yah Chiengs nutzen.«


  Conan nahm den Reif. Er sah aus, als wäre er zu klein für seine kräftigen Finger, doch als er ihn trotzdem am Mittelfinger seiner Linken ausprobierte, glitt er ganz leicht darüber. Er schien über ein eigenes Leben zu verfügen und paßte, als wäre er für den Cimmerier gemacht. Er zuckte die Schultern. Jahrzehnte der Erfahrung hatten ihn gelehrt, sich nicht auf Zaubermittel zu verlassen. Half der Ring ihm, um so besser. Wenn nicht, würde es ihm nicht schaden, ihn zu tragen, denn er wußte, daß Pelias es gut mit ihm meinte.


  »Genug der Worte«, sagte der Barbar. »Ich habe eine lange Reise vor mir. Was ich jetzt brauche, ist ein Laib Brot, etwas Fleisch und eine Kanne Wein, dann ab ins Bett. Hättet Ihr vielleicht eine Lagerstatt für mich heute nacht?«


  »Jede Art, die Ihr vorzieht, mein Freund«, versicherte ihm Pelias. »Meine Diener werden Euch zu essen bringen und Euer Pferd versorgen.« Pelias klatschte in die Hände.


  »Das erinnert mich«, sagte Conan gähnend. »Ich muß Crom einen Ochsen opfern, ehe ich morgen aufbreche. Doch bitte behaltet es für Euch, denn erführen es die Leute, würden sie sagen: ›Conan wird alt, und in seinen alten Tagen noch fromm.‹«
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  Die Sonne blitzte auf Spitzhelmen und scharfen Lanzen. Sporen klingelten, und bunte Seide leuchtete, als drei Reiter in Rüstungen den schrägen Hang einer großen Sanddüne der Wüste im Südwesten Turans hochkamen. Rote Turbane waren um ihre Helme gewunden, und Schärpen der gleichen Farbe schmückten ihre Mitte. Über den Pluderhosen, die sie in kurze, schwarze Stiefel geschoben hatten, trugen sie Seidenhemden und darüber silberglänzende Kettenrüstung. An ihren Hüften hingen Krummsäbel, und aus den Halterungen an den Sätteln von zweien ragten die zehn Fuß langen turanischen Lanzen empor. Der dritte hatte statt dessen einen dicken, doppelgekrümmten Bogen in seiner Hülle und etwa drei Dutzend Pfeile in einem lackierten Lederköcher vor dem Sattel bei sich.


  Ein vierter begleitete sie, aber gegen seinen Willen. Seine beiden Handgelenke waren gefesselt, und der Strick um sie endete in der Linken des Bogenschützen. Tiefe Schleifspuren im Sand verrieten, daß der Gefangene kaum noch imstande war, mit den Reitern Schritt zu halten. Er trug den weißen Khalat der Wüstenzuagir, doch dieses Kleidungsstück war jetzt schmutzig und hing in Fetzen von ihm. Die Wangen seines langen dunklen Gesichts waren eingefallen, und aus seinen rotumrandeten Augen sprach unlöschlicher Haß. Ohne Schmerzenslaut oder Klage stolperte er keuchend den Hang hoch.


  Die turanischen Soldaten, die durch einen zwei Tage dauernden Sandsturm vom Rest ihres Trupps getrennt worden waren, suchten ihren Weg zurück nach Fort Wakla, einem turanischen Vorposten, tief im zuagirischen Wüstenland. Dem Zuagir waren sie gestern begegnet. Sie hatten seinem Pferd einen Pfeil ins Herz geschossen, und dem Nomaden, der ohnehin schon halb betäubt von dem Sturz war, einen Speerschaft über den Kopf gehauen. Der Befehlshaber von Fort Wakla hatte vor kurzem einen unerbittlichen Feldzug gegen die Wüstenstämme begonnen, die in letzter Zeit zur Plage für turanische Karawanen geworden waren. Jetzt waren die drei dabei, den Gefangenen nach Fort Wakla zu bringen, wo man ihm die Zunge lockern würde, ehe man ihn baumeln ließ.


  Am Dünenkamm hielt der kleine Trupp zur kurzen Rast an. Wasserbeutel wurden an aufgesprungene Lippen gehalten, während der Gefangene, völlig erschöpft, das letzte Stück auf allen vieren hochkroch. Sanddünen erstreckten sich, soweit das Auge reichte. Als erfahrene Krieger nutzten die Turaner ihre Verschnaufpause, um den Blick bis zum Horizont wandern zu lassen. Doch außer dem endlos scheinenden hügeligen Gelb war nichts zu sehen.


  Der größte der drei, der Bogenschütze mit dem Strick des Gefangenen, schien plötzlich zu erstarren. Er beschattete die Augen, um besser sehen zu können. Auf einer Düne, keine Meile entfernt, hatte er einen galoppierenden Reiter entdeckt. Bei einem zweiten Blick war er jedoch plötzlich nicht mehr zu sehen gewesen. Vermutlich war er hinter einer anderen Düne verschwunden. In diesem Augenblick aber raste er, eine ganze Staubwolke aufwirbelnd, eine Düne ganz in der Nähe hinunter. Der Truppführer wandte sich an seine Kameraden.


  »Bei den Alabasterhüften Yenagras!« rief er. »Eine weitere Wüstenratte. Macht euch bereit. Wir werden den Burschen töten und seinen Schädel auf einer Lanzenspitze ins Fort bringen!«


  Da er sicher war, daß es keine Schwierigkeiten geben würde, sich ihres Gefangenen nach dem Kampf wieder zu bemächtigen, ließ er den Strick fallen. Er gab seinem Pferd die Sporen und lenkte es den Dünenhang hinunter zu einem weiten Sandtal, in dem er dem Fremden zweifellos begegnen würde. Mit geschmeidiger Bewegung zog er den mächtigen Bogen aus seiner Hülle und legte einen Pfeil an die Sehne. Seine Kameraden folgten ihm mit eingelegten Lanzen. Ihre Augen glitzerten aufgeregt, und sie japsten wie Hunde, die den Fuchs schon vor sich haben.


  Als der Fremde noch dreihundert Schritt entfernt war, schoß der Führer mit dem unnachahmlichen Geschick des turanischen Kavalleristen im Galopp den Pfeil ab. Aber er traf nicht. Wie der Blitz riß der Fremde sein Pferd herum, daß das Tier fast gestürzt wäre, dann warf er die weite Kapuze des Khalats zurück.


  Die Hyrkanier hielten verwirrt an. Der Bursche vor ihnen war kein halbverhungerter Wüstensohn, nur mit Wurfspeer und Dolch bewaffnet, sondern titanischer Krieger aus dem Westen in dichter Kettenrüstung und stählernem Helm, und hatte als Waffen ein langes Schwert und einen Dolch. Das Schwert blitzte wie eine Flamme auf, als der Reiter es aus der Scheide zog. Die schmalen Augen des turanischen Truppenführers weiteten sich vor Staunen.


  »Du wagst es, nach Turan zurückzukehren, du Halunke von einem Barbaren!« brüllte er. Denn der Turaner war Hamar Kur, der Amir einer Schwadron leichter Reiterei gewesen war, die Conan vor vielen Jahren am Yelba aufgerieben hatte. Hamar Kur war daraufhin zum einfachen Soldaten der Grenzwache degradiert worden, seither hatte er sich nach Rache gesehnt. Er zog seinen Säbel und schrie:


  »Auf ihn, Männer! Es ist Conan, der Kozak! Tötet ihn! Dafür wird der König eure Helme mit Gold füllen!«


  Die turanischen Reiter zögerten in Erinnerung der schrecklichen Geschichten, die mit diesem Namen verbunden waren. In Turan erzählte man sich beispielsweise heute noch, wie dieser Mann mit zwei Piratengaleeren den befestigten Binnenmeerhafen Khawarizm überfallen, die Stadt gebrandschatzt und sich dann durch die sechs Kriegsschiffe gekämpft hatte, die der König geschickt hatte, um ihn zu fangen. Drei hatte er versenkt und auf den restlichen dreien kaum einen Kampffähigen zurückgelassen. Man erzählte auch, wie er mit einer Bande Zuagir die turanischen Vorposten im Süden immer wieder unsicher gemacht hatte, bis die ganze Grenze zurückgezogen werden mußte. Und dann hatte er, als Hetman der Kozaki, die Mauern von Khorosun gestürmt und diese Stadt ebenfalls gebrandschatzt.


  Conan nutzte die momentane Unentschlossenheit seiner Gegner. Er gab seinem Streitroß die Sporen und donnerte wie eine alles mitreißende Lawine auf die Turaner zu, während er das blitzende Schwert im Kreis schwang. Hamar Kurs Pferd bäumte sich bei diesem Sturmangriff wild auf und wurde von dem Streitroß zu Boden geworfen. Sein Reiter flog aus dem Sattel.


  Die beiden anderen Soldaten stürmten mit eingelegten Lanzen auf ihn zu, doch fehlte ihnen die Zeit, die richtige Geschwindigkeit zu bekommen, die für einen solchen Sturm nötig gewesen wäre. Und schon war Conan zwischen ihnen und schlug nach links und rechts. Der Kopf des einen sprang vom durchtrennten Hals, und im nächsten Augenblick zerschmetterte Conans Schwert bereits die Lanze des anderen. Der Turaner fing den nächsten Hieb mit dem Schild ab, wurde jedoch allein durch die Wucht des Aufpralls aus dem Sattel gestürzt.


  Hamar Kur war wieder auf die Füße gekommen. Im Kampf gegen Reiter erfahren, rannte er zu der Lanze, die dem Toten entfallen war. Er riß sie hoch, stieß den Schaft zwischen die Beine von Conans Pferd und sprang sofort zur Seite, um dem Schwert des Barbaren zu entgehen.


  Der Wüstensand stieg in einer gewaltigen Wolke auf, als Conans Streitroß zu Boden ging. Mit der Geschicklichkeit des kampferprobten Söldners schwang der Cimmerier sich aus dem Sattel, ehe er unter dem Pferd zu liegen kommen konnte. Mit dem Schwert in der Hand erhob er sich sofort. Die kalten blauen Augen beobachteten die beiden Überlebenden, die von zwei Seiten auf ihn zukamen. Ihre Taktik war klar: Sie wollten ihn zwischen sich kriegen, damit einer ihn von hinten niederstrecken konnte.


  Mit der Flinkheit des Tigers nahm er sich den Soldaten rechts von sich vor. Natürlich wußte er, daß er sich dadurch in die Gefahr begab, Hamar Kurs Krummsäbel in den Rücken zu bekommen. Aber es war noch nie seine Art gewesen, auf den Angriff des Gegners zu warten, wenn er ihm zuvorkommen konnte. Der Turaner versuchte, den schmetternden Hieb zu parieren, doch seine Klinge zerbrach, und des Cimmeriers Schwert drang durch Helm und Schädel zugleich.


  Wie ein Panther wirbelte Conan gerade noch rechtzeitig herum, und es gelang ihm, den durch die Luft zischenden Krummsäbel Hamar Kurs mit dem Schwertgriff abzufangen. Dann kam es zu einem kurzen Kampf zwischen der geraden Klinge aus dem Westen und der gebogenen aus dem Osten, und beide blitzten und klirrten im funkensprühenden Totentanz, bis die Spitze des Breitschwerts die Brust des Feindes durchbohrte. Hamar stieß einen durchdringenden Schrei aus und war schon tot, als er auf dem Boden aufschlug. Conan stemmte die gespreizten Beine in den Sand und zog sein Schwert zurück.


  Er wischte es an der Schärpe seines Feindes ab und schaute sich schnell um. Er hatte hinter sich ein Geräusch gehört, und nun waren seine Sinne angespannt. Er wartete wachsam ab, als eine zerlumpte Gestalt den Dünenhang halb herunterrutschte und halb rollte, und schließlich fast vor seinen Füßen landete. Es war der Zuagir. Auf zitternden Beinen erhob er sich und spuckte haßerfüllt auf den leblosen Hamar Kur. Dann wandte er die brennenden Augen Conan zu. Die tobende Wut in ihm wich unsagbarer Freude, als er die riesenhafte Gestalt in der lange getragenen Kettenrüstung jetzt näher betrachten konnte. Er hob die gefesselten Hände und rief:


  »Gelobt sei Kemosh, denn er hat meine Gebete erhört und diese Hunde in die Hölle geschickt. Und mehr noch, er hat den großen Krieger zurückgebracht, der uns vor langer Zeit zu reicher Beute verhalf! Ich grüße dich, Wüstenfalke! Freudenfeste werden wir in unseren Dörfern feiern, und die turanischen Hunde werden sich furchterfüllt in ihren Türmen verkriechen, wenn sie aus der Wüste der Ruf erreicht: ›Yamad al-Aphta ist zurückgekehrt!‹«


  Conan zuckte die Schultern und schob sein Schwert in die Scheide zurück. Sein Pferd hatte sich wieder erhoben, und der Cimmerier nahm Wasserbeutel und Proviantsack vom Sattel.


  »Da, Wolf«, brummte er. »Du siehst ganz schön mitgenommen aus. Nimm einen guten Schluck, aber gieß nicht mehr in dich hinein, als gut für deinen leeren Magen ist.« Er brachte Brot und Dörrfleisch zum Vorschein und teilte es mit dem Zuagir. »Erzähl mir, was geht in der Wüste vor? Wie bist du den Hyrkaniern in die Hände gefallen?«


  Mit vollem Munde kauend, antwortete der Nomade: »Ich bin Yar Allal vom Stamm der Duali. Ich ritt in aller Eile und allein zu unserem Lager, als ich auf diese Hunde stieß. Sie schossen mir das Pferd unter dem Hintern weg und lähmten mich mit einem Schlag auf den Schädel. Sie wollten mich nach Fort Wakla bringen, um mich dort auszuquetschen und dann aufzuhängen.«


  »Du sagtest, du seist in aller Eile zu eurem Lager geritten«, murmelte Conan. »Und warum allein? In diesem Gebiet wimmelt es von turanischen Streifen.«


  Die Stimme des Zuagir klang angespannt, als er antwortete: »Unser Stamm wird vom Pech verfolgt. Hör zu, o Falke der Wüste. Tagelang lagen wir in den Ruinen des Gharattempels, fünfzig Meilen südlich von hier, auf Lauer. Wir hatten von einer reichen Karawane aus dem Westen gehört, mit der die Lady Thanara mit all ihren Schätzen kommen sollte.«


  »Wer ist sie?«


  »Eine Yedka aus Maypur. Sie ist weitbekannt für ihre Schönheit und ihren Reichtum. Außerdem steht sie bei König Yezdigerd hoch in Gunst. Könnten wir uns ihrer bemächtigen, würden wir nicht nur ein hohes Lösegeld fordern können, sondern bekämen auch noch die Schätze der Karawane in unsere Hände.


  Nun, jedenfalls warteten wir mit frisch gewetzten Dolchen und gespannten Bogen, bis wir glaubten, die Karawane würde überhaupt nicht mehr kommen. Doch dann, eines Tages, hörten wir die Glocken der Kamele in der Ferne, und schließlich kam der lange Zug aus Menschen, Tieren und Wagen in Sicht.


  Wir warteten, bis sie uns fast erreicht hatten. Dann stießen wir unseren Kampfschrei aus und fielen über sie her. Wir glaubten, die Kaufleute und ihr Gefolge schnell besiegen zu können. Doch plötzlich schlugen die Händler und ihre Diener ihre Khalats zurück  und statt verschüchterter Zivilisten sahen wir uns den weißbeturbanten und gerüsteten Soldaten der königlichen Garde gegenüber!


  Hunderte von ihnen müssen sich in den Wagen versteckt gehalten haben. Sie ritten durch unsere Reihen und metzelten uns nieder. Ihr erster Sturm kostete uns die Hälfte unserer Leute. Den Rest verstreuten sie zu kleinen Trupps. Wir kämpften tapfer gegen die vielfache Überzahl, und so mancher Turaner fand seinen Tod durch einen Dualispeer oder Krummsäbel.


  Doch unser Mut nutzte uns nichts, als die Reihen der Gerüsteten uns Überlebende umzingelten. Ich sah, wie mein Bruder unter dem Säbel des Amirs starb. Dann traf meinen Vater, Yin Allal, ein Schlag auf den Schädel, der ihn betäubt aus dem Sattel warf. Ich gab meinem Pferd die Sporen, und es gelang mir, mit Dolch und Säbel um mich hauend, die Reihen zu durchbrechen. Sie verfolgten mich eine lange Zeit, aber ihre Pferde waren müder als mein Tier, und sie gaben schließlich auf. Ich war auf dem Weg, unseren Stamm zu benachrichtigen, als die Hunde mich gefangennahmen. Inzwischen hat die Karawane natürlich die Mauern von Fort Wakla sicher erreicht. Die Turaner werden heute nacht ein Freudenfest geben, denn seit Jahrzehnten konnten sie keinen Zuagirhäuptling lebend in die Hand bekommen!«


  »Woher weißt du, daß dein Vater noch lebt?«


  »Im letzten Augenblick, ehe ich durchbrach, blickte ich über die Schulter und sah, daß zwei ihn zu den Wagen brachten. Er bewegte sich, wenn auch schwach.«


  Conan hing seinen Gedanken nach. Er erinnerte sich sehr gut an Yin Allal, der einer seiner unerschütterlichsten Anhänger gewesen war, als er selbst drei vereinte Zuagirstämme als Häuptling in tollkühnen Überfällen auf die Turaner geführt hatte. Jetzt, da er von der Notlage des alten Freundes gehört hatte, wollte er ihn natürlich nicht in den Händen seiner Feinde lassen. Er sprang auf. Seine blauen Augen blitzten entschlossen.


  »Nimm dir ein Pferd!« befahl er. »Wir reiten sofort zur Duali-Oase. Wir müßten sie noch vor Einbruch der Nacht erreichen. Und wenn mein Name inzwischen nicht vergessen ist, werde ich die Stämme wieder um mich sammeln und meinen alten Freund retten. Bei Crom! Diesen Hunden werden wir es schon noch zeigen!«


  Lachend schwang er sich in den Sattel. Er bedeutete seinem Begleiter, ihm zu folgen, und gab seinem Pferd die Sporen.


  


  Die Wüstennacht hatte sich über die Oase herabgesenkt. Die Sterne funkelten wie Edelsteine auf dem Blau des Himmels, und der Mond tauchte hin und wieder die im Wind fächelnden Palmwedel in kaltes Silber. In den Schatten des Laubwerks erhob sich eine große Zahl von Zelten  ein beachtliches Zuagirlager.


  Früher am Tag war es hier sehr ruhig gewesen. Die Wüstensonne hatte ihre goldenen Strahlen zu den Behausungen aus Kamelhaar geschickt. Verschleierte Frauen waren ihrer einfachen Arbeit nachgegangen, hatten Wasser aus dem Brunnen geholt und Fleischstreifen über den Lagerfeuern gebraten. Die meisten der Stammesbrüder hatten sich im Schatten der Palmen ausgeruht.


  Jetzt dagegen herrschte in der Oase hektische Betriebsamkeit. In der Mitte der Oase ragte ein Zelt über alle anderen hinaus. Aus ihm eilte dann und wann ein hagerer Wüstenfalke, rannte mit flatterndem Khalat zu seinem Pferd, schwang sich in den Sattel und brauste hinaus in die Wüste. Andere kehrten von ihren Aufträgen zurück, sprangen von ihren schweißnassen Reittieren und hasteten zu dem großen Zelt in der Mitte. Den ganzen Tag waren Zuagir von den benachbarten Stämmen der Kharoya und Qirlata eingetroffen. Jetzt war das mit den beigebraunen Zelten bedeckte Gebiet dreimal so groß wie am Tag zuvor. Hinter den Zeltklappen fanden aufregende Gespräche statt, und Männer eilten mit wichtigen Aufträgen hin und her. Und doch war die Geschäftigkeit wohlorganisiert, wie es in solchen Wüstenlagern selten war.


  Die Herzen der bärtigen Häuptlinge im mittleren Zelt schlugen vor Stolz und Zuneigung schneller. Die riesenhafte Gestalt in abgetragenem Kettenhemd auf dem Ehrenplatz war längst zum Helden der Legenden geworden. Vor langer Zeit hatte sie die sich gegenseitig befehdenden Stämme geeint und sie zu so tollkühnen und lohnenden Feldzügen angeführt, daß man sich jetzt noch an den Lagerfeuern davon erzählte. Ihr abergläubischer Geist erachtete die Rückkehr des Cimmeriers als gutes Omen. Die Tatsache, daß diese Rückkehr unmittelbar nach der Niederlage eines ihres Plündertrupps und der Gefangennahme eines ihrer mächtigsten Häuptlinge erfolgte, verstärkte diese Meinung.


  Kleinliche Streitigkeiten zwischen den Stämmen waren durch die Wiederkehr des Wüstenfalken sofort vergessen. Aufgeregt und erwartungsvoll lauschten sie Conans Worten.


  »Durch einen Direktangriff ist dem Fort nicht beizukommen«, sagte er. »Wir haben weder Ballisten noch Belagerungsmaschinen, um offen etwas ausrichten zu können. Wie alle turanischen Vorposten ist auch das Fort mit Vorräten gut ausgestattet und wäre imstande, eine Belagerung ein ganzes Jahr durchzuhalten. Außerdem würde ein Ausfall kampferprobter Schwadronen unsere buntgewürfelten Reihen ins Wanken bringen. Wir müssen von innen an sie herankommen, wo sie mit Kavallerietaktik nichts ausrichten und wir unsere zahlenmäßige Überlegenheit nutzen können. Also müssen wir uns einer List bedienen.


  Rüsten wir eine Karawane mit der Beute aus, die hier in der Oase gehortet ist. Fünfzig von uns werden sie als Kaufleute, Sklaven und Karawanenwächter verkleidet zum Fort bringen, als wären wir unterwegs nach Kherdpur. Genau um Mitternacht überwältigen wir die Wachen am Tor, öffnen es und lassen die Horde ein. Unser Hauptziel sind die Unterkünfte der Mannschaft und der Offiziere und die Zitadelle des Satrapen. Was es an Beute im Fort gibt, wird unser sein, und wir werden mit den turanischen Hunden aufräumen!«


  Der Cimmerier erhob sich und rückte seinen Waffengürtel zurecht. »Ans Werk, ihr Wüstenfüchse. Vor Sonnenaufgang möchte ich eine Karawane sehen, die jedes Zuagir Mund wäßrig machen würde!«


  


  Kamelglöckchen klingelten, Staubwolken wirbelten unter den Füßen von Mensch und Tier auf, als die lange Karawane durch das Tor von Fort Wakla zog. Der Karawanenmeister, ein hagerer Kaufmann, wandte sich an den Wachoffizier: »Lord, ich bin Zebah, ein Shemit aus Anakia. Ich komme von Yukkub, um meine Waren in Kherdpur zu verkaufen.«


  »Wer ist das?« erkundigte sich der Hauptmann und deutete auf einen Riesen in weitfallendem Khalat. Sein Kafiyeh verbarg die untere Hälfte seines Gesichts. Viel mehr als scharfe blaue Augen waren von ihm nicht zu sehen.


  »Das ist mein persönlicher Diener und Leibwächter«, erklärte der Karawanenmeister, »ein Stygier. Die anderen sind angeheuerte Wächter, Kameltreiber und Sklaven. Bei Ashtoreth, bin ich froh, wieder hinter sicheren Mauern zu sein. Ich hatte schon befürchtet, Zuagirbanden würden uns überfallen. Meine Männer sind zwar wohlbewaffnet, wie der edle Hauptmann sehen kann, aber bei einer Überzahl der Hunde wäre der Ausgang doch zweifelhaft gewesen. Glücklicherweise waren die Götter uns gnädig, und wir blieben von diesem Ungeziefer der Wüste verschont.«


  Der Hauptmann der Wache grinste. »Eure Vorsichtsmaßnahmen waren unnötig, guter Mann. Im Augenblick könnte eine Frau allein die Karawanenroute reiten und würde nicht belästigt werden. Gestern rieb eine Schwadron der königlichen Garde eine größere Horde der Wüstenratten auf und nahm ihren Häuptling gefangen. Soviel wir wissen, entkam nur einer der Hunde.«


  »Ah!« sagte der Shemit. »Das ist wahrhaft eine erfreuliche Neuigkeit.«


  »Nun, das gehört zu unseren Pflichten. Aber zumindest dürften wir eine Weile sicher vor Überfällen sein. Veziz Shah hat befohlen, jeden Zuagir, ob Mann, Frau oder Kind, zu töten, der von unseren Streifen aufgegriffen wird. Bis Ihr nach Yukkub zurückkehrt, werdet Ihr die ganze Zuagirwüste kreuz und quer durchreiten können, ohne die Hundesöhne fürchten zu müssen.«


  »Ich werde Bel, als Zeichen meiner Dankbarkeit, ein Opfer darbringen«, versprach der Kaufmann, als die letzten Kamele durch das Tor stapften. Vier Wächter schlossen es. Die eisenbeschlagenen schweren Flügel knarrten auf ihren schenkeldicken Angeln. Dann rasteten die gewaltigen Riegel ein.


  Das Fort war im Grund genommen eine kleine befestigte Stadt. Eine hohe Steinmauer mit Zinnen, Brustwehr und Wehrgängen umgab die Vielzahl von Bauten. Wachsame Bogenschützen patrouillierten auf der Mauer. Kaufleute und Diebe fanden ihr Auskommen, denn gerade weil Fort Wakla so abgeschieden war, brauchte es für seine Garnison die Annehmlichkeiten der Zivilisation, wie Wein- und Spielstuben und dergleichen.


  Auf dem geräumigen Marktplatz in Fortmitte herrschte lebhaftes Treiben. Händler boten ihre Waren feil, und Soldaten in Kettenrüstung und Spitzhelm begutachteten diese genauso wie die verschleierten Frauen, und immer wieder machten Marktschreier auf besondere Spezialitäten aufmerksam. Auf einer Seite des Platzes erhob sich die trutzige Zitadelle aus grauem Stein, in der der Satrap wohnte. Mit ihren schmalen Fenstern und schweren Kupfertüren wirkte sie zweckmäßig und unscheinbar. Doch wer ihre Innenausstattung kannte, wußte, daß dieser Anschein trog. Sie wies alle nur erdenklichen Bequemlichkeiten auf, prunkte mit ihren Kunstschätzen, und ihre Vorräte an köstlichen Weinen und Delikatessen waren kaum zu übertreffen.


  Der Abend brach ein. Der Himmel verdunkelte sich schnell, und da und dort leuchteten bereits Kerzen und Lampen hinter den Fenstern. Schwitzende Wirte schafften für den Abendansturm Weinfässer aus ihren Kellern. Spieler drehten ihre Würfel mit geschickten Fingern. Das farbige Nachtleben einer hyrkanischen Stadt begann.


  In den Unterkünften an der Westmauer, die für durchreisende Karawanenleute bestimmt waren, kam es in Conans Gruppe zu Meinungsverschiedenheiten. So gut wie alle waren dafür, daß sie bis zur vereinbarten Zeit hierbleiben sollten, wo sie sicher waren und nicht verdächtigt wurden. Aber Conan hatte anderes vor. Da noch genügend Zeit bis Mitternacht war, wollte er soviel wie möglich über den Feind herausfinden. Er wußte bereits, daß die Unterkünfte der Mannschaft und Offiziere sich nahe dem Haupttor befanden, doch nicht, wie viele Mann die Garnison zählte.


  »Der Teufel hole eure Zungen!« knurrte er. »Ich werde tun, was ich mir vorgenommen habe. Im Schenkenviertel wird es Dutzende von dienstfreien betrunkenen Soldaten geben. Von irgendeinem werde ich schon etwas erfahren, und wenn ich es aus ihm herauswinden muß!«


  Die eiserne Entschlossenheit des Cimmeriers ließ keine Einsprüche gelten. Er streifte seinen Khalat wieder über, verbarg das Gesicht unter dem Kafiyeh und schritt davon. In dieser Vermummung würde ihn selbst ein Turaner mit gutem Gedächtnis nicht so leicht erkennen.


  


  Der Geruch von saurem Wein, abgestandenem Bier und Schweiß schlug Conan entgegen, als er die erste Schenke betrat. Die Stimmung war bereits auf dem Höhepunkt. Schenkdirnen eilten mit Krügen voll schäumenden Biers und Kannen billigen Weines zu den Gästen, während leichte Mädchen sich an halbbetrunkene Soldaten schmiegten, die ihre Weinbecher leerten und sie sich neu füllen ließen. Es ging hier nicht viel anders zu als in einer Schenke im Westen, nur war die Kleidung weit farbenprächtiger.


  Der riesenhafte Barbar wählte einen Tisch in einer dunklen Ecke, ließ sich auf einen knarrenden Stuhl nieder und bestellte einen Krug Bier. Nachdem er seinen ersten Durst gelöscht hatte, schaute er sich um. Zwei betrunkene Lanzer rangen auf dem Boden miteinander, und kichernde Mädchen spornten sie an. Am Nachbartisch war ein Würfelspiel im Gang. Schimmernde Münzen und blitzende Edelsteine wanderten von einer Seite zur anderen über die rauhe Tischplatte mit den unzähligen Weinflecken. Der Cimmerier entspannte sich. Selten plagte ihn Nervosität, aber irgendwie hatte sie sich beim Betreten des Forts bemerkbar gemacht.


  Ein Stuhl kippte um und landete krachend auf dem Boden, als ein riesenhafter Bewaffneter sich seinen Weg durch die Stube bahnte. Heftige Verwünschungen folgten ihm. Er ließ sich auf den unbesetzten Stuhl an Conans Tisch fallen und starrte den Cimmerier mit herausfordernden, glasig wirkenden Augen an. Seine vergoldete Kettenrüstung und die Seidenschärpe waren feucht von verschüttetem Wein.


  Conans Augen verengten sich. Der Bursche trug den scharlachroten Umhang und weißen Turban der königlichen Garde. Die Pfauenfeder am Turban verriet, daß er Hauptmann dieser Elitetruppe war. Zweifellos gehörte er zu der Schwadron, die den Zuagir aufgerieben und Yin Allal gefangengenommen hatte. Den Mann hatten ihm die Götter geschickt  wenn er die Chance nur nutzen konnte!


  Mit plumper Vertraulichkeit beugte Conan sich über den Tisch. Sein Gesicht war immer noch im Schatten seines Kafiyehs verborgen. »Etwas Besonderes gibt es hier ja nicht gerade«, wandte er sich an den betrunkenen Offizier. »Aber ich wollte ohnehin hier nur schnell einen Schluck trinken, ehe ich zu einem Freudenhaus gehe, wo die Frauen so schön und geschickt sind, daß sie sich fast mit den Kurtisanen von Shadizar vergleichen lassen.«


  Der Hauptmann rülpste, schüttelte den Kopf und bemühte sich, den verschleierten Blick auf sein Gegenüber zu richten. »Huh? Frauen? Gute Idee. Ah, aber wer bist du überhaupt?«


  »Hotep von Khemi, Leibwächter des Kaufmanns Zebah. Kommt doch mit mir, wenn Ihr Lust habt. Nach dem Besuch in diesem Freudenhaus werdet Ihr noch einen ganzen Monat davon träumen.«


  Conan war kein guter Heuchler. Ein mißtrauischer, nüchterner Mann hätte vermutlich Verdacht geschöpft. Aber das Stadium, in dem der Turaner sich befand, ließ nur Raum für die primitivsten Instinkte. Seine Phantasie war geweckt. Er atmete schwer und beugte sich rülpsend ebenfalls über den Tisch.


  »Ja, nimm mich mit, Mann. Zu lange treibe ich mich schon ohne eine Frau in der Wüste herum.«


  »Wart Ihr bei dem Trupp, der den Zuagir den Hinterhalt stellte?«


  »Ob ich dabei war? Ich befehligte ihn!«


  »Dann kann man Euch ja beglückwünschen!«


  »Ja, es war ein ruhmreicher Kampf. Aber die einzige Frau in der Karawane war die Yedka Thanara  Aussatz auf ihre eingebildete Seele!«


  »Sie hat sich Euch verweigert?«


  »Schlimmer noch! Sie schlug mir ins Gesicht, als ich versuchte, sie in ihrem Zelt zu küssen!«


  »So was geht ja wirklich zu weit!« stieß Conan ins gleiche Horn.


  »Das war nicht alles! Kannst du dir vorstellen, sie drohte, mir auf dem Hauptplatz von Aghrapur die Haut bei lebendigem Leib abziehen zu lassen, wenn ich so was nochmal versuchte! So etwas mir! Mir, Ardashir von Akif! Als ob ein echter Mann sich noch beherrschen könnte, wenn er eine Frau wie sie sieht!«


  »Es ist eine Schande, wie Frauen uns behandeln!«


  »Genug davon! Bring mich in dein Freudenhaus, Stygier. Ich möchte dieses Frauenzimmer vergessen und brauche Trost.«


  Ein wenig schwankend erhob der Turaner sich und bahnte sich wieder einen Weg durch die dichtbesetzten Tische. Conan folgte ihm. Die kalte Nachtluft auf der Straße wirkte wie ein Schlag mit einem nassen Handtuch. Der Hauptmann wurde mit jedem Schritt sichtlich nüchterner. In plötzlicher Neugier spähte er ins halbverborgene Gesicht seines Begleiters, der an seiner Seite dahineilte.


  »Ho!« brummte er. »Wart einen Augenblick, flinkfüßiger Freund. Du hast mir noch nicht gesagt, wo dieses wundervolle Freudenhaus ist, von dem ich noch nie gehört habe, obwohl ich Wakla gut kenne. Laß dein Gesicht mal ein bißchen besser ansehen ...«


  Ardashirs weitere Worte wurden durch eine kräftige Hand um seine Kehle abgewürgt. Strotzende Muskeln hielten sie wie in einem Schraubstock. Obwohl er normalerweise der stärkste Mann im Fort war, war er in seinem gegenwärtigen Zustand hilflos gegen den unerwarteten Angriff und die gorillagleiche Kraft des Cimmeriers.


  Schnell wurde er in eine dunkle Gasse gezerrt, während er sich verzweifelt gegen die würgende Pranke wehrte. Als er fast das Bewußtsein verlor, fesselte Conan ihn mit seiner eigenen Schärpe und drehte ihn auf den Rücken. Mit funkelnden Augen blickte er ihn an und sagte in zischendem Hyrkanisch mit sehr auffälligem Akzent:


  »Du wolltest meinen Namen wissen, Hund aus dem Osten! Hast du schon mal von Conan gehört, den die Zuagir Yamad-al-Aphta nennen, und der früher Hetman der Kozaki und Kapitän der Vilayetpiraten war?«


  Der Turaner brachte nicht mehr als einen würgenden Laut aus seiner schmerzenden Kehle. Conan fuhr fort: »Ich bin aus dem Westen zurückgekehrt, und jetzt wirst du mir so allerlei sagen, und wenn ich dir die Augen ausbrennen muß oder Feuer an deine Sohlen legen, um zu erfahren, was ich wissen will.«


  Obgleich Ardashir ansonsten ein tapferer Mann war, lähmte der Schock ihn jetzt schier. Vor gewöhnlichen Feinden, wie den Zuagirstämmen, den Kshatriyalegionen oder den Verteidigern der westlichen Länder, in die die Turaner eingefallen waren, hatte er sich nie gefürchtet und sie mit der Härte und dem Fatalismus des erfahrenen Kriegers bekämpft. Doch dieser Barbar, der sich mit dem Dolch in der Hand über ihn beugte, war für die Turaner fast so etwas wie der Schwarze Mann. Die Geschichten über seine tollkühnen Unternehmen hatten ihm magische Kräfte verliehen, gegen die niemand ankam.


  Ardashir wußte, daß die Worte des Barbaren keine leeren Drohungen waren. Um sein Ziel zu erreichen, würde Conan ganz sicher zu Foltermitteln greifen. Dabei war es weniger die Angst vor Folterqualen, als die Tatsache, daß dieser Mann tatsächlich der legendäre Conan war, der Ardashirs Zunge lockerte.


  Indem er immer wieder die Dolchspitze ganz leicht an die Haut seines Gefangenen drückte, erfuhr der Cimmerier, was er wissen wollte. Die eigentliche Besatzung des Forts war zwölfhundert Mann stark und in den Unterkünften am Haupttor untergebracht, während die hundert Mann der königlichen Garde in der ganzen Stadt verteilt einquartiert worden waren. Der Wüstenhäuptling lag in Ketten im Verlies unter der Zitadelle des Satrapen. Lady Thanara war in der Zitadelle abgestiegen. Die Stärke der Wachen am Tor kannte der Gardehauptmann nicht.


  Conan ließ sich die Situation durch den Kopf gehen. Er wußte, daß die Kaserne ein Quadrat mit einem einzigen Zugang bildete. Er hatte über zweitausend entschlossene Nomaden unter seiner Führung, und mit seinem neugewonnenen Wissen konnte er sie wirkungsvoll einsetzen und so fest mit dem Sieg rechnen.


  Ein Blick auf den Mond verriet ihm, daß Mitternacht nicht mehr fern war. Er mußte sich also beeilen. Er überprüfte die Fesseln seines Gefangenen, knebelte ihn mit seinem eigenen Turban, zerrte ihn noch tiefer in die Gasse und ließ den turanischen Hauptmann zurück, der ihm mit wütend funkelnden Augen und sich gegen seine Fesseln wehrend nachblickte.


  »Ich werde wohl tatsächlich weich«, brummelte Conan vor sich hin. »Früher hätte ich dem Burschen, nachdem ich ihn ausgefragt hatte, ohne Zögern die Gurgel durchgeschnitten. Aber das werden jetzt zweifellos die Zuagir übernehmen, wenn sie ihn finden.«


  Gedämpfter, schneller Trommelschlag war in den luxuriösen Gemächern im ersten Stock der Zitadelle zu hören, wo Thanara von Maypur auf einem Seidendiwan ruhte und kandierte Früchte knabberte, die auf einem niedrigen Tischchen auf dem dicken roten Teppich vor ihr in einer Silberschale lagen. Ihr hauchdünnes Schleiergewand verbarg kaum etwas ihrer verführerischen Schönheit, doch der Mann in ihrem Gemach achtete nicht darauf.


  Er war ein kleiner, o-beiniger Bursche mit lehmfarbiger Haut, der ganz in Felle und Pelze gehüllt war. Sein flaches, runzliges Affengesicht war mit roten und schwarzen Streifen und Kreisen bemalt, sein langes Haar zu fettigen Zöpfen geflochten, und um seinen Hals hing eine Kette aus aufgereihten Menschenzähnen. Ein gräßlicher Gestank von schweißgetränktem Leder und ungewaschener Haut ging von ihm aus. Er war ein Wigur, einer der wilden barbarischen Nomaden aus dem fernen Nordosten jenseits der Vilayetsee.


  Der kleine Mann kauerte mit überkreuzten Beinen auf dem Boden und starrte auf den dünnen Rauch, der aus einer Feuerschale auf einem Dreibein vor ihm aufstieg. Etwa zwei Fuß hob der blaue Rauch sich gerade wie eine Säule, dann verteilte er sich und kräuselte sich zu seltsamen Schnörkeln. Die ganze Zeit über pochte der Wigur mit flinken Fingern auf eine kleine Trommel, kaum mehr als einen Fuß im Durchmesser, die er mit dem anderen Arm hielt.


  Endlich hörte er zu trommeln auf.


  »Was siehst du, Tatur?« erkundigte sich die Yedka.


  »Er kommt«, antwortete der Schamane mit hoher Singsangstimme. »Er, den Ihr sucht, ist nahe.«


  »Wie ist das möglich?« fragte Lady Thanara scharf. »Veziz Shah ist auf der Hut. Nie könnte ein so auffallender Halunke in das Fort gelangen.«


  »Trotzdem kommt er«, winselte Tatur. »Die Geister lügen nicht. Ihr müßt fliehen, wenn Ihr nicht in seine Gewalt geraten wollt.«


  »Er muß verkleidet nach Wakla gekommen sein«, überlegte Thanara laut. »Was soll ich tun? Wird dein Meister, der nicht genannt werden darf, mir gegen ihn helfen?« Furcht sprach aus ihrer Stimme, und unwillkürlich legte sie die Hand um ihre Kehle.


  »Es ist der Wille jenes, der nicht genannt werden darf, daß Ihr Eure Mission erfolgreich zu Ende führt«, antwortete der Wigur. Er fummelte in seiner Fellgewandung und brachte ein winziges purpurfarbiges Fläschchen zum Vorschein.


  »Ein Tropfen davon in seinen Wein wird ihn drei Tage wie tot schlafen lassen.«


  »Das ist gut, aber der Barbar ist wachsam. Er schöpft unvorstellbar schnell Verdacht, wie wir in Khanyria feststellen mußten. Angenommen, er merkt etwas und trinkt nicht?«


  Tatur brachte noch etwas zum Vorschein: einen winzigen Beutel aus weichem Leder. »Das hier wird ihn zu Boden strecken, wenn er auch nur einen Hauch davon einatmet.«


  »Was ist es?«


  »Blütenstaub des gelben Lotus von Khitai. Benutzt ihn nur als letzten Ausweg, denn sollte ein Luftzug etwas davon in eure Richtung wehen, werdet auch Ihr ohnmächtig. Und ein tiefer Atemzug, der damit geschwängert ist, kann töten.«


  »Schön, doch das genügt nicht. Wenn Euer Meister wirklich von mir erwartet, daß ich dem Cimmerier gegenübertrete, sollte er mir eine Möglichkeit geben zu entkommen, falls ich selbst in eine Falle gerate. Andere mögen den Barbaren unterschätzen, aber nicht ich. Ich weiß, daß dein Meister mir helfen kann, und er schuldet mir etwas für frühere Dienste.«


  Ein schiefes Lächeln huschte über Taturs runzlige Züge. »Er, der nicht genannt werden darf, sagte schon, daß Ihr zu handeln versteht. Hier.« Er streckte ihr einen Gegenstand entgegen, der wie ein durchscheinendes Ei aussah. »Zerbrecht es, wenn Ihr in arger Bedrängnis seid, dann werdet Ihr Hilfe aus einer anderen Dimension erhalten.«


  Thanara begutachtete die drei Mittel. »Gut«, sagte sie schließlich. »Reite nach Aghrapur und richte dem König aus, daß ich Conan hier erwarten werde. Wenn alles gutgeht, wird er seinen Feind bekommen. Wenn nicht, muß er sich eine neue Agentin suchen. Leb wohl  und beeile dich!«


  Eine kurze Weile später saß Tatur, der Schamane, bereits auf seinem zottligen hyrkanischen Pony und ritt in unermüdlichem Kanter durch den nächtlichen Wüstensand.


  


  Die Nacht war kühl und still. Der Hauptmann der Wache am Tor streckte sich und gähnte. Vom kleinen Wachhaus auf dem Torplatz aus konnte er zwei Bogenschützen auf der Brustwehr über dem großen Tor patrouillieren sehen. Die beiden Lanzer an den Pfeilern neben dem Eingang standen still. Ihre Kettenhemden und Spitzhelme schimmerten im Mondschein. Es war nichts zu befürchten. Ein Schlag auf den Gong neben ihm würde sofort eine ganze Kompanie aus der Kaserne herbeirufen. Trotzdem hatte der Satrap die Wachen verdoppeln lassen und noch größere Wachsamkeit befohlen.


  Der Offizier wunderte sich. Befürchtete Veziz Shah tatsächlich, daß die Nomaden angreifen würden, um ihren Häuptling zu befreien? Sollten sie doch kommen, diese Wüstenratten. Sie würden sich die Köpfe an den Mauern einrennen, während die Schützen sie mit Pfeilen spickten. Der Satrap schien alt zu werden und unter Alpträumen zu leiden! Er konnte ruhig schlafen, schließlich hielt er, Akeb Man, mit seinen Leuten Wache!


  Wolken schoben sich vor den Mond. Akeb Man blinzelte und spähte. Was war geschehen? Es hatte den Anschein, als hätten die zwei Schützen auf der Mauer sich kurz niedergesetzt. Jetzt standen sie jedoch bereits wieder auf und patrouillierten weiter. Es war wohl am besten, er ließ sich mal bei diesen faulen Hunden sehen. Drei Stunden würde er sie in der Wüstensonne drillen lassen, wenn sie tatsächlich eine unerlaubte Pause eingelegt hatten.


  Er stand auf und schaute noch einmal hinaus, ehe er die Tür öffnete. In diesem Moment wanderte die Wolke weiter, und der Mond schien in vollem Glanz. Ein erschreckender Anblick bot sich ihm. Statt Spitzhelmen und Umhängen trugen die Schützen Kafiyehs und Khalats.


  Zuagir!


  Wie sie hereingekommen waren, wußten nur die Teufel! Akeb Man griff nach dem Hammer neben dem Gong, um Alarm zu schlagen.


  Die Tür zum Wachhaus zerbarst und brach in einer Wolke aus Staub und Holzsplitter ein. Akeb Man wirbelte herum, um seinen Säbel zu packen, aber der Anblick des Mannes vor ihm ließ ihn verblüfft innehalten. Es war kein weißgewandeter Wüstenräuber, sondern ein riesenhafter Krieger aus dem Westen in schwarzer Kettenrüstung und mit einem blanken Breitschwert in der Hand.


  Mit einem Schrei aus Furcht und Wut stieß der Turaner, dem es schnell noch gelungen war, den Säbel zu fassen, tief zu. Doch blitzschnell wich der Riese der krummen Klinge aus und ließ sein Schwert herabpfeifen. Akeb Man kam nicht mehr dazu, einen zweiten Schrei auszustoßen.


  Conan vergeudete keine Zeit für einen einzigen weiteren Blick auf den Toten. Jeden Moment mochte ein neugieriger Soldat den Kopf durch ein Kasernenfenster strecken, oder ein Spätheimkehrer konnte vorbeikommen. Die schweren, eisenbeschlagenen Torflügel schwangen bereits auf. Lautlos und flink quoll ein ganzer Strom weißgewandeter Nomaden herein.


  Schnell erteilte Conan Befehle. Er sprach nicht laut, trotzdem verstand ihn ein jeder.


  »Zwei Männer stecken die Kaserne mit Fackeln in Brand! Dreihundert Bogenschützen mit vollen Köchern stellen sich so auf, daß sie die Soldaten treffen, die sich aus der Kaserne in Sicherheit bringen wollen. Alle anderen machen sich mit Feuer und Schwert über den Rest des Forts her. Nehmt an Beute und Gefangenen, was ihr wollt. Aber bleibt zusammen, teilt euch keinesfalls in kleinere als 20-Mann-Trupps. Thabit, du kommst mit deinen fünfzig Mann mit mir. Wir nehmen uns die Zitadelle vor.«


  Mit gebieterischer Geste entließ Conan seine Unterführer und winkte den fünfzig zu, die ihm trottend folgten. Die rauchenden Fackeln hinter ihnen erhellten den Platz, als die Brandstifter auf die Kaserne zuschlichen. Andere Trupps verschwanden in unterschiedlichen Richtungen. Wenn erst die bewaffneten Verteidiger des Forts durch Conans Strategie ausgeschaltet waren, würde es nur noch wenig Widerstand geben. Die hageren Nomaden leckten sich die Lippen bei dem Gedanken an die zu erwartende Beute und Rache, während sie mit angelegten Pfeilen und im Mondschein schimmernden Dolchen und Speeren durch die Straßen schlichen.


  Conan führte seinen Trupp geradewegs auf ihr Ziel zu. Er beabsichtigte, als erstes Yin Allal zu befreien. Außerdem dachte er über das nach, was er über die angeblich wunderschöne Yedka erfahren hatte. Sie mochte vielleicht genau etwas nach seinem Geschmack sein. Schöne Frauen waren immer seine Schwäche gewesen, und seine Phantasie war durch Ardashirs Worte noch angeregt worden. Er beschleunigte den Schritt, während sein Blick wachsam über die dunklen Türen in den nächtlichen Gassen streifte, durch die sie eilten.


  Als sie zum Hauptplatz kamen, entfuhr Conan ein barbarischer, wenn auch leiser Fluch. Vier Wachen patrouillierten paarweise vor der Kupfertür der Zitadelle. Er hatte damit gerechnet, den Satrap überraschen zu können, doch das war nun nicht mehr möglich. Das mächtige Schwert erhoben, raste er über die Pflastersteine des Marktplatzes. So schnell war er, daß einer der Lanzer bereits tot am Boden lag, ehe seine Kameraden sich aus ihrer Bestürzung rissen. Conans Leute, die mit seinen langen Schritten nicht mitgekommen waren, befanden sich noch gut sechzig Fuß hinter ihm.


  Zwei Soldaten stießen ihre Lanzen nach seiner Brust, während der dritte das Signalhorn an die Lippen hob. Sein gewaltiges Schmettern verstummte, als ein Zuagirpfeil den Trompeter durchbohrte. Klackend fiel das Horn auf den Steinboden.


  Conan parierte die Lanzenstöße mit einem heftigen Hieb seines Schwertes, das die Spitzen beider Waffen abtrennte. Ein gewaltiger Stoß seiner langen Klinge spießte einen seiner beiden Gegner auf. Der Säbelhieb des zweiten verfehlte des Cimmeriers Kopf und schlug funkensprühend auf den Boden. Im nächsten Moment war dieser Soldat mit Pfeilen gespickt.


  Kampfdurstig rannte Conan zur Kupfertür. Die Zeit war knapp. Das schrille Schmettern des Horns hatte die Schlafenden geweckt, und rings um den Platz streckten die Leute die Köpfe aus den Fenstern. Auf mehreren Dächern tauchten bereits Bogenschützen auf. Er mußte in die Zitadelle gelangen, ehe der Feind sich zur wirkungsvollen Verteidigung sammeln konnte.


  Die Tür gab unter dem Druck seiner Schulter nach. Conan ließ zehn Mann zurück, um den Rückweg freizuhalten, die übrigen führte er ins Innere.


  Mit klirrender Rüstung und rasselnden Waffen stürmten zehn Soldaten im weißen Turban der königlichen Garde ihnen aus einer Tür entgegen. Des Cimmeriers Kampfruf dröhnte durch die hohe Halle, als er und seine Leute mit ihnen ins Gefecht kamen. So mancher gebogene Dolch und gekürzte Speer fand sein Ziel im Leib eines Turaners, aber auch die blitzenden Krummsäbel waren nicht müßig. Das meiste richtete jedoch Conans Schwert aus. Es schlug, stach, schwang mit solcher Flinkheit, daß die Klinge vor den Augen seiner Gegner zu verschwimmen schien. In kurzer Zeit lagen die zehn Gardisten in ihrem Blut. Allerdings trugen auch acht blutbefleckte Khalats Zeugnis von der heftigen Verteidigung der Turaner.


  Conan rannte die Treppe zum ersten Stock hoch und nahm jeweils vier Stufen auf einmal. Er wußte, daß sich in diesem Geschoß die Privatgemächer des Satrapen befanden. Kurz hielt er an, um seinen Leuten Befehle zu geben.


  »Zehn von euch suchen die Schlüssel zu den Verliesen und befreien Yin Allal. Der Rest nimmt an Beutegut, was er tragen kann. Ich werde inzwischen dem Satrapen einen Besuch abstatten.«


  Während die Zuagir lachend und brüllend die Treppen hinauf- und hinunterstürmten, trat Conan mit einem mächtigen Fußtritt die Sandelholztür vor sich auf und kam in den Vorraum zu des Satrapen Gemächern. Mitten im Schritt blieb er auf den schalldämpfenden dicken Teppichen stehen. Hinter einer anderen Tür hörte er die verärgert erhobene Stimme einer Frau.


  Conan zog nachdenklich die Brauen zusammen. Er packte einen schweren Tisch und warf ihn gegen das neue Hindernis. Mit heftigem Krachen brach die Tür ein. Er stieß die Überreste des Tisches beiseite und trat ins nächste Gemach.


  An einem Tisch in der Mitte des von Lampen beleuchteten Raumes stand ein großer kräftiger Mann mittleren Alters. Conan erkannte ihn nach Beschreibungen als Veziz Shah. Seidendiwane und Tischchen mit kleinen Kostbarkeiten standen in dem teppichbelegten Gemach. Auf einem Tisch befanden sich eine Kanne Wein und zwei gefüllte Kelche.


  Auf einem Diwan ruhte eine Frau. Ihre dunklen Augen verrieten keine Angst, als sie dem Eindringling entgegenblickten. Unwillkürlich zuckte Conan leicht zusammen. Das war das Mädchen, das ihn in Khanyria fast in den Tod gelockt hatte.


  Doch jetzt war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Der Satrap hatte fluchend seinen juwelenbesetzten Krummsäbel aus der Scheide gerissen und näherte sich dem Cimmerier mit katzengleicher Geschmeidigkeit.


  »Du wagst es, in meine Gemächer einzubrechen, Hund!« brüllte er. »Ich habe schon gehört, daß du wieder auf Raub aus bist, und hatte gehofft, dich von vier wilden Pferden zerreißen lassen zu können. Aber, da du jetzt hier bist ...«


  In einem schnellen Schwung stieß er den Säbel vor. Die meisten wären durch seine Worte abgelenkt geworden, und die Klinge wäre durch ihre Kehle gedrungen, aber die pantherhafte Flinkheit der Barbarenmuskeln rettete Conan. Er parierte mit dem Schwertgriff und stieß mit der Klinge zum Gegenangriff zu. Im Austausch von Hieb und Stich stellte er bald fest, daß er einen der geschicktesten Fechter, die ihm je begegnet waren, vor sich hatte.


  Doch kein zivilisierter Kämpfer konnte es mit der Geschicklichkeit und Flinkheit Conans aufnehmen, der seit frühester Jugend gegen Feinde aus aller Welt gekämpft hatte. Allein, schon das was er als Söldner gelernt hatte, hätte ihn einem normalen Fechter überlegen gemacht, denn seine Künste waren ihm durch keinen Fechtmeister eingehämmert worden, sondern durch endlose Kämpfe auf immer neuen Schlachtfeldern. Außerdem waren seine barbarischen Sinne und Reflexe nicht durch die Zivilisation gedämpft worden.


  Als das Duell immer länger dauerte, ermüdete Veziz Shah, und Furcht machte sich in ihm breit. Plötzlich schrie er wild auf, warf Conan den Krummsäbel an den Kopf und rannte zur gegenüberliegenden Wand. Seine Finger tasteten über die Oberfläche, als suchten sie einen Knopf, der eine Geheimtür öffnen würde.


  Conan war dem Geschoß durch einen Ruck des schwarzmähnigen Kopfes ausgewichen. Im nächsten Augenblick hatte er bereits die Arme um den Hals und ein Knie im Kreuz des turanischen Amirs. Seine Stimme klang erschreckend in Veziz Shahs Ohr.


  »Hund, erinnerst du dich noch, als du zehn meiner Afghuli abfingst, damals, als du eine Schwadron in Secunderam befehligt hast? Und wie du mir ihre Köpfe, in Gläser eingelegt, mit den besten Wünschen für einen guten Appetit, geschickt hast? Jetzt ist deine Zeit gekommen! Verrott in der Hölle!«


  Der zuhöchst ergrimmte Cimmerier zwang den Rücken seines Feindes gegen sein Knie im Kreuz zurück, bis die Wirbelsäule des Turaners wie eine trockene Gerte brach. Er zog sein Knie zurück und ließ den Leblosen auf den Boden fallen. Schwitzend und keuchend wandte Conan sich jetzt der Frau auf dem Diwan zu.


  Thanara hatte sich während des Kampfes nicht gerührt. Jetzt erhob sie sich, hob die Arme und kam furchtlos auf den Cimmerier zu, ohne auf das rotbesudelte Schwert in seiner Hand zu achten. Bei ihrem Anblick floß Conan das Blut schneller durch die Adern.


  »Ihr seid ein echter Mann!« wisperte sie. Sie schmiegte sich an das rauhe Kettenhemd und legte die Arme um seinen muskulösen Hals. »Kein anderer hätte Veziz Shah zu töten vermocht. Ich bin froh, daß Ihr es getan habt. Durch Drohungen zwang er mich, in sein Gemach zu kommen, damit ich schließlich tun würde, was er verlangte.«


  Conan spürte das heiße Verlangen in seinem wallenden Blut. In jüngeren Jahren hätte er die Frau an sich gerissen, ohne sich um die Folgen zu scheren. Doch jetzt meldete sich die Vorsicht langer Erfahrung. Er knurrte warnend.


  »In Khanyria warst du ein wenig anders gewandet!« Er nahm ihre beiden Handgelenke in eine Pranke und zog die Frau auf den Diwan neben sich. »Und jetzt erzählst du die ganze Geschichte über jenen Hinterhalt und deine Rolle darin. Und keine Lügen, wenn du weißt, was für dich gut ist!«


  Die dunklen Augen unter den langen Wimpern beobachteten ihn ohne Furcht. Eine schlanke Hand löste sich sanft aus seinem Griff und holte sich einen Weinkelch vom Tisch. Sie drückte ihn ihm in die Hand und langte nach dem zweiten, den sie an die Lippen setzte. Sie nippte davon. Die Selbstsicherheit einer Frau, die sich ihrer Schönheit und Klugheit voll bewußt ist, sprach aus jeder ihrer Bewegungen.


  »Ihr müßt doch durstig sein nach dem Kampf. Gönnt Euch einen Schluck. Es ist der beste Wein aus Veziz Shahs Keller. Trinkt, dann erzähle ich Euch die Geschichte, die Ihr zu hören verlangt.«


  Conan blickte in den Kelch, als Thanara mit melodischer Stimme begann: »Ich bin Thanara, eine Yedka, das ist eine hochgeborene Lady, aus Maypur. König Yezdigerd hat mir die Ehre erwiesen, mich zu einer seiner persönlichen Agentinnen zu machen  zu den Augen und Ohren des Königs, wie man es bei uns in Turan nennt. Als wir erfuhren, daß Ihr Euch auf diese lange, einsame Reise gemacht habt, wurde ich geschickt, um die Arbeit der dummen Söldner zu überwachen, die unser Agent in Tarantia angeheuert hatte. Ich nehme an ...«


  Conan schleuderte den Kelch auf den Boden und wandte sich wütend der Frau zu. Er hatte an dem Wein gerochen und einen winzigen Tropfen mit der Zunge gekostet. Sofort hatten seine scharfen barbarischen Sinne ihm die Gefahr verraten, die in dem Kelch lauerte. Eine gewaltige Hand legte sich um Thanaras langes schwarzes Haar.


  »Ich überwache dich, du Schlampe!« knurrte er. »Ich dachte ...«


  Thanaras Hand schoß vor und warf eine Prise Blütenstaub in sein Gesicht. Hustend und niesend wich Conan zurück und ließ Thanaras Haar los. Sie hielt den Atem an, glitt aus seiner Reichweite und stand auf.


  Laut schnarchend sank Conan auf den Diwan.


  


  Thanara nickte zufrieden. Die nächsten zwei, drei Tage würde er wie ein Toter sein. Sie mußte jetzt schnell handeln.


  Ein wachsendes Murmeln drang von draußen an ihr Ohr. Sie trat ans Fenster, das auf den Marktplatz hinausschaute, und zog die Vorhänge zurück. Was sie sah, ließ sie hastig zurückfahren. Häuser brannten lichterloh. Schrille Schreie von gefangenen Frauen und wilde Flüche Kämpfender zerrissen die Luft. Gespenstische weiße Gestalten rannten umher. Nirgendwo waren Soldaten zu sehen. Offenbar hatte Conan das Fort nicht allein betreten, wie sie vermutet gehabt hatte, sondern mit einer ganzen Schar der Wüstenwölfe.


  Schnell faßte sie sich. Als erfahrene Spionin brütete sie bereits einen Plan aus, der sie retten würde und mit dem sie die Ziele des Königs weiterverfolgen konnte. Sie nahm sich ein weißes Gewand aus einer Lade und streifte es über. Dann bewaffnete sie sich mit einem langen Dolch mit goldenem Griff. Sie schob die Leiche des Satrapen zur Seite und suchte mit flinken Händen nach dem Knopf, der die Geheimtür öffnen würde.


  Schleifend schwang ein Paneel nach innen auf und offenbarte eine nach unten führende Wendeltreppe. Thanara kehrte zum Diwan mit dem bewußtlosen Conan zurück. Sie faßte ihn unter den Armen und zerrte ihn zur Geheimtür. Bei seinem Gewicht mußte sie sich bis aufs äußerste anstrengen. Sie legte den Cimmerier an die Treppe und ließ die Tür hinter sich einrasten. Als sie die Stufen hinunterrannte, blieb Conan laut schnarchend auf dem Treppenabsatz liegen. Der Ausgang ließ sich auf die gleiche Weise öffnen wie das Paneel im Gemach. Sie glitt hinaus, nachdem sie sich vergewissert hatte, wie sie wieder ins Innere gelangen konnte.


  Im Fort war die Hölle los. Die Zuagir hatten die Weinkeller geplündert und sich mit der leichtsinnigen Verantwortungslosigkeit der primitiven Nomaden vollaufen lassen, die mit den Getränken der Zivilisation nicht vertraut waren. Ihre vom Suff übermütigen Fackelträger hatten jedes Haus in Brand gesteckt. Gruppen gefangener, halbnackter Frauen wurden mit rauhen Scherzen und Peitschen zum Haupttor getrieben.


  Den Soldaten aus den Kasernen war es schlecht ergangen. Die, die sich aus den Flammen hatten retten wollen, waren geradewegs in den Pfeilhagel der Zuagir gelaufen. Es hatte kaum einer überlebt.


  Im Fort selbst machten die Nomaden die Gardisten nieder, die, von dem Lärm erwacht, aus ihren Unterkünften bei den Zivilisten gerannt waren, um am Kampf teilzunehmen. Eine Niederlage wie in dieser Nacht hatte schon lange kein turanischer Vorposten mehr erlitten.


  Thanara, die schon viel zuviel mitgemacht hatte, um sich noch von etwas erschüttern zu lassen, rannte durch die Straßen, die die rauchigen Flammen der brennenden Häuser erhellten. Als sie eine Bande Zuagir kommen sah, die gefangene Frauen mit sich führten und Beute daherschleppten, drückte sie sich schnell in einen dunklen Winkel. Aus einer engen, noch kaum von den Feuern erhellten Gasse hörte sie ein Gurgeln. Sie strengte die Augen an und sah jemanden auf dem Boden liegen, und dieser Jemand trug die Rüstung der königlichen Garde. Sie rannte in die schmale Gasse, bückte sich und löste den Knebel aus dem Mund des Gefesselten. Sie erkannte Ardashir von Akif sofort. Er hatte ziemlich viel Rauch abbekommen, ansonsten fehlte ihm jedoch nichts.


  Thanara durchschnitt seine Bande und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Als er etwas sagen wollte, drückte sie schnell schweigengebietend einen Finger auf die Lippen. Als alter Soldat nahm er ihre Führerrolle ohne Widerspruch hin.


  Auf dem Weg zurück zur Zitadelle tat sich nichts Ungewöhnliches. Die betrunkenen Meuten schienen mit ihrer Beute zufrieden zu sein und begannen, sich aus dem Fort zurückzuziehen. Nur einmal wurden die beiden Turaner von einem Paar betrunkener Nomaden aufgehalten, aber die Zuagir kamen mit ihren plumpen Dolchen nicht gegen die flinken Hiebe von Ardashirs Krummsäbel an. Das Mädchen und der Gardist ließen die blutigen Leichen liegen und erreichten ungeschoren die Zitadelle. Allerdings folgte Ardashir der Agentin nur widerwillig durch die Geheimtür und die Treppe hoch zu dem Absatz, wo Conan war. Erst dann bereute er nicht mehr, daß er sie begleitet hatte.


  Kaum hatte er seinen Feind erkannt, riß der Offizier fluchend seinen Säbel wieder aus der Scheide, aber Thanara hielt ihn zurück. »Beruhigt Euch!« mahnte sie. »Ist Euch denn nicht klar, daß der König uns mit Gold überschütten wird, wenn wir den Barbaren lebend bei ihm abliefern?«


  Ardashir brummte etwas sehr Unfreundliches über den König und was er mit seinem Gold machen konnte. »Dieser Schurke hat meine Ehre besudelt!« schrie er und stieß mit dem Fuß nach Conan. »Ich werde ...«


  »Ihr werdet gar nichts, Narr! Was wird aus Euch, wenn der König erfährt, daß Ihr eine ganze Kompanie seiner kostbaren Leibgarde verloren habt, selbst jedoch ohne auch nur eine Schramme davongekommen seid?«


  »Hmmm«, murmelte Ardashir. Seine Wut wich Nachdenklichkeit. Thanara fuhr fort:


  »Des Königs erfahrenste und geschickteste Foltermeister müssen sich gemeinsam einfallen lassen, was sie tun können, damit dieser Bursche auch wahrhaftig für das büßt, was er Turan angetan hat. Seid doch vernünftig! Wollt Ihr auf Reichtum und die Ernennung zum General verzichten  nur für einen Augenblick persönlicher Rache?«


  Brummelnd, aber bereits gefaßter, schob Ardashir seinen Säbel wieder ein und half dem Mädchen, dem Barbaren Hände und Füße zu fesseln. Thanara spähte durch ein Spionloch in die Gemächer des Satrapen und flüsterte:


  »Wir müssen bis zum Morgengrauen warten. Bis dahin werden die Zuagir das Fort verlassen haben, und wir nehmen uns Pferde aus irgendeiner Stallung. Irgendwelche werden die Plünderer schon übersehen. Wenn wir uns anstrengen, sind wir schon in einem halben Tag außer Gefahr. Wir reiten auf kürzestem Weg zur Hauptstadt. Unterwegs blase ich unserem Gefangenen noch ein wenig von dem Pulver in die Nase, damit er nicht aufwacht. In fünf Tagen wird er in Aghrapur in des Königs tiefsten Verliesen schmachten!«


  Ihre Augen wanderten triumphierend über den reglosen Cimmerier.
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  DIE BURG AUF DEM FELSEN


  


  


  Conans Kopf drehte sich, und Übelkeit stieg seine trockene Kehle hoch, als er allmählich wieder zu Bewußtsein kam. Das letzte, woran er sich erinnerte, war, daß er auf dem prunkvollen Diwan in Veziz Shahs Zitadelle gesessen hatte. Nun war er umgeben von klammen Wänden und dem Geräusch von huschenden Ratten, als er sich herumwälzte und auf dem fauligen Stroh aufsetzte. Beim Bewegen klirrten Ketten an Ringen um seine Hand- und Fußgelenke, die mit einem Ring an der Wand verbunden waren. Von einem Lendentuch abgesehen, war er nackt.


  Sein Schädel fühlte sich an, als wolle er bersten. Die Zunge klebte vor Durst am Gaumen, und sein Magen knurrte vor Hunger. Trotz der stechenden Schmerzen im Kopf hob er die Stimme zu einem gewaltigen Brüllen:


  »He, Wachen! Wollt ihr mich verhungern und verdursten lassen? Bringt mir zu essen und zu trinken! In welchem Winkel der Hölle bin ich hier überhaupt?«


  Mit klappernden Sohlen und klingelnden Schlüsseln näherte sich ein faßbauchiger, bärtiger Mann der Gittertür des Verlieses. »Ist der Hund aus dem Westen also aufgewacht!« knurrte er. »so wisse, daß dies der Kerker unter König Yezdigerds Burg in Aghrapur ist. Da hast du zu essen und Wasser. Du brauchst was in deinem Bauch, damit du den Empfang so richtig zu würdigen weißt, den der König für dich vorbereitet hat.«


  Der Wärter schob einen Laib Brot und einen kleinen Krug durch das Gitter und ging wieder fort. Sein spöttisches Kichern klang hohl, als er den Korridor entlangschritt. Der ausgehungerte Cimmerier stürzte sich auf das Brot und die Kanne. Gierig kaute er an dem altbackenen Laib und spülte mit Wasser nach. Zumindest brauchte er nicht zu befürchten, jetzt vergiftet zu werden, denn wenn der König ihn auf so einfache Weise hätte töten lassen wollen, wäre das mit Leichtigkeit zu bewerkstelligen gewesen, solange er bewußtlos war.


  Er grübelte über seine Lage nach. Er befand sich also nun in den Händen seines erbittertsten Feindes. Früher hatte König Yezdigerd eine fürstliche Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt gehabt. Viele hatten damals versucht, ihn zu töten, und vielen war Conan zuvorgekommen. An dem unversöhnlichen Haß Yezdigerds hatte sich auch nichts geändert, als sein Feind König von Aquilonien geworden war. Und nun war Conan durch die Heimtücke einer Frau der Gnade seines erbarmungslosen Feindes ausgeliefert. Jeder andere hätte allein bei diesem Gedanken die Hoffnung verloren.


  Doch nicht Conan! Mit dem Gleichmut des Barbaren akzeptierte er die Dinge, wie sie waren, und schon brütete er Pläne aus, wie er sich befreien und das Blatt wenden könnte. Seine Augen verengten sich, als er schwere Schritte auf dem Korridor hörte.


  Auf ein Kommando blieb der sechs Mann starke Trupp vor der Gittertür stehen. Conan konnte im Fackellicht schimmernde Rüstungen und Krummsäbel sehen. Zwei der Soldaten hielten Bogen bereit. Ein hochgewachsener, kräftiger Offizier trat näher. Conan erkannte Ardashir, der mit scharfer Stimme seine Befehle erteilte.


  »Shapur und Vardan! Verschnürt den Barbaren gründlich und legt ihm eine Schlinge um den Hals. Schützen! Haltet euch bereit, falls der Bursche irgendwelche Mätzchen versucht!«


  Die beiden Genannten traten vor, um den Auftrag auszuführen. Einer hatte eine runde Stange bei sich, etwa sechs Fuß lang und mehrere Zoll stark, der andere ein festes Seil. Ardashir wandte sich jetzt an den Cimmerier. Seine Augen leuchteten boshaft, und seine Finger zuckten vor Begierde, sie um den Barbaren zu legen, aber er beherrschte sich mit der eisernen Selbstzucht des Offiziers. »Eine falsche Bewegung, Hund«, zischte er, »und dein Herz wird zum Ziel meiner Bogenschützen! Mit welcher Freude würde ich persönlich dir den Hals umdrehen, aber der König will dich für sich haben.«


  Conans eisige, gletscherblaue Augen betrachteten den Offizier, der von innerem Grimm fast zerfressen wurde, voll Gleichmut, als die Soldaten ihm die Stange quer über die Schultern legten und seine Arme daran fesselten. Er spannte dabei die Muskeln, daß der Strick im Augenblick des Bindens am straffesten saß. Dann erst löste der Wärter des Cimmeriers Ketten.


  Conan knurrte: »Ihr turanischen Hunde werdet früher oder später bekommen, was ihr verdient. Wartet es nur ab!«


  Ardashirs Gesicht verzerrte sich vor Wut, als er wie eine Katze fauchte: »Warte nur, was du erst bekommen wirst, Halunke! Keine Folterqualen, die sich Menschengeist ausdenken kann, werden zu grausam für dich sein. Und es wird nicht lange dauern, bis die königlichen Foltermeister sich ihren Spaß mit dir machen!« Sein schrilles Lachen verriet seine Hysterie. »Doch genug des Geredes. Folgt mir, Eure Majestät des madigen Aquiloniens!«


  Auf einen Wink setzten die Wächter sich in Bewegung. Der kleine Trupp marschierte durch die klammen Korridore. Der gefesselte Barbar schritt in seiner Mitte, mit der Stange um die Schultern. Er war völlig ungerührt. Zu oft schon hatte er sich in ähnlichen Situationen befunden und war jedesmal entkommen. Er war wie ein gefangener Wolf, der wachsam seine Chance abwartete. Er vergeudete keine Gedanken an die Übermacht, der er sich gegenübersah, noch an sinnlose Rachepläne, noch an Selbstvorwürfe, daß er durch eine momentane Unachtsamkeit in diese Lage gekommen war. Er dachte nur daran, bereit zu sein, wenn seine Chance kam.


  Eine steinerne Wendeltreppe führte nach oben. Da man ihm die Augen nicht verbunden hatte, nahmen sie jede Einzelheit auf. Die Verliese des Königspalasts, der seiner Lage nach eine Burg war, befanden sich tief unter der Erdoberfläche. Sie mußten mehrere Stockwerke hochsteigen, und am Eingang zu jedem standen Wächter, mit Schwert oder Pike bewaffnet.


  Zweimal sah Conan etwas von der Außenwelt, als sie an Fensterschlitzen vorbeikamen. Dem Zwielichthimmel nach war es entweder früher Abend oder Morgen. Jetzt verstand er das rätselhafte Rauschen, das er gehört und nicht zu deuten gewußt hatte. Die Burg war am Stadtrand von Aghrapur erbaut, auf einem Felsen direkt an der Vilayetsee. Die Verliese waren in diesen Felsen gehauen, dessen Steilwand im Wasser endete. Das Rauschen war von den dagegenspülenden Wogen gekommen. Deshalb konnte er auch jetzt schon durch die Fensterschlitze den Himmel sehen, obwohl sie das Erdgeschoß des Palasts noch nicht erreicht hatten. Conans Gehirn speicherte dieses Wissen.


  Die Größe der Burg war erstaunlich. Der Trupp kam durch endlose Räume mit kleinen Springbrunnen und edelsteinbesetzten Bodenvasen. Ein süßer, schwerer Duft stieg von den Blumen auf. Da und dort hallten ihre Schritte von den hohen Steinwänden und Kuppeldecken wider, während sie in anderen Räumlichkeiten durch dicke Teppiche und Wandbehänge gedämpft wurden. Soldaten in blitzendem Harnisch standen wie Statuen fast überall. Ihre Gesichter waren unbewegt, ihre Augen wachsam. Überall war der verschwenderische Prunk des Ostens offenbar.


  Vor einer gigantischen, goldbeschlagenen Tür hielten sie an. Gewiß waren ihre Flügel fünfzig Fuß und höher, genau war es nicht festzustellen, da sie sich in der Düsternis verloren. Geheimnisvolle Arabesken schlängelten sich über die abgebildeten Szenen aus hyrkanischen Legenden mit ihren Drachen, Helden und Zauberern. Ardashir trat dicht heran und klopfte dröhnend mit dem Griff seines Krummsäbels.


  Beide Flügel öffneten sich langsam. Das Murmeln einer größeren Menschenansammlung drang an Conans Ohr.


  


  Der Thronsaal war größer als alle, die Conan je gesehen hatte, und ließ sich auch nicht mit den gewiß prächtigen Staatskammern von Ophir oder Nemedien vergleichen, und ebensowenig mit den gewaltigen Hallen Asgards oder Vanaheims mit ihren hohen dunklen Deckenbalken. Titanische Marmorsäulen trugen eine Decke, die so fern wie der Himmel zu sein schien. Die Unzahl von Fackeln, Öllampen und Kerzen in kostbaren Kandelabern beleuchteten kostbare Vorhänge, Gemälde und Wandteppiche. Hinter dem Thron erhoben sich geschlossene Fenster aus buntbemaltem Glas.


  Eine prunkvoll gewandete Menschenmenge füllte den Saal. Es mußten gewiß an die tausend Edle sein, die sich hier eingefunden hatten. Conan sah Nemedier in Wappenröcken, schenkellangen Pluderhosen und Lederstiefeln; Ophiten in wallenden Umhängen; untersetzte, schwarzbärtige Shemiten in Seidengewändern; Zuagirrenegaten aus der Wüste; Vendhyaner in gewaltigen Turbanen und Schleierroben und barbarisch gekleidete Abgesandte aus den schwarzen Königreichen im fernen Südwesten. Selbst ein einsamer gelbhaariger Krieger aus dem Fernen Norden, in schwarzer Tunika, starrte stumpf vor sich hin und hatte die gewaltigen Prankenhände um den Griff seines schweren Langschwerts gelegt, das in seiner Scheide den Boden berührte.


  Einige von ihnen waren nach Turan gekommen, um dem Grimm ihrer Herrscher zu entgehen, andere waren Spitzel und Verräter, die sich gegen ihre eigene Heimat gewandt hatten, andere ehrenwerte Gesandte. Der habgierige König Yezdigerd war nie ganz mit der Größe seines immer noch wachsenden Reiches zufrieden, und er war stets darauf bedacht, sich auf vielfältige und heimtückische Weise noch weitere Gebiete anzueignen.


  Das Schmettern goldener Fanfaren forderte alle zur Aufmerksamkeit auf. Eine Gasse öffnete sich in der bewegten Menge, und Conans kleiner Trupp marschierte hindurch. Die Entfernung zum Thronpodest war noch zu groß, um die Personen dort zu erkennen, aber er näherte sich ihr schnellen Schrittes.


  Conan war ungemein gespannt. Obgleich er vor vielen Jahren gegen diesen östlichen Despoten bei mehreren Anlässen gekämpft hatte  als Häuptling der Zuagir, als Kapitän der Vilayetpiraten, als Führer der himelianischen Bergstämme und als Hetman der Kozaki , war er seinem unversöhnlichen Feind nie persönlich begegnet. Sein Blick wandte sich deshalb mit ungeteilter Aufmerksamkeit der Gestalt auf dem goldenen Thron zu.


  So kam es, daß ihm nicht auffiel, wie die grauen Augen des blonden Riesen sich plötzlich weiteten, als er ihn aus der Nähe sah. Die Knöchel der kräftigen Hände begannen sich weiß abzuheben, während der unergründliche Blick dem Cimmerier auf seinem Weg zur Thronplattform folgte.


  König Yezdigerd war ein dunkler Riese mit kurzem schwarzem Bart und dünnem, grausamem Mund. Obwohl die Ausschweifungen am turanischen Hof Tränensäcke unter den glitzernden Augen zurückgelassen, und Krähenfüße und tiefe Falten die ernsten, düsteren Züge zehn Jahre zu früh gezeichnet hatten, verriet doch sein muskulöser, kräftiger Körper, daß das Wohlleben seine ungeheure Vitalität nicht beeinträchtigt hatte.


  Yezdigerd, der ein brillanter Stratege und unersättlicher Plünderer war, hatte die Größe seines Reiches, das er von seinem schwächlichen Vorgänger Yildiz geerbt hatte, verdoppelt. Er trieb Steuern von den Stadtstaaten Brythuniens und Ostshems ein. Seine gerüsteten Reiter hatten die Streitkräfte so ferner Länder wie Stygien und Hyperborea geschlagen. Der listige König Mithridates von Zamora hatte ihm Grenzprovinzen abtreten müssen und konnte seinen Thron nur halten, indem er sich immer wieder vor dem Eroberer demütigte.


  In prächtigen Gewändern aus Seiden- und Goldstoffen ruhte der König auf seinem glänzenden Thron mit der täuschenden Haltung eines schlafenden Panthers.


  Zu seiner Rechten saß eine Frau. Conan spürte, wie sein Blut sich erhitzte, als er sie erkannte. Es war Thanara! Sie hatte sich in die verführerischen Roben einer turanischen Edlen gehüllt. Ein brillantbesetzter Reif glitzerte in ihrem schwarzen Seidenhaar. Sie richtete den Blick triumphierend auf den gefesselten und waffenlosen Mann, den sie für den König gefangengenommen hatte, und stimmte in das Lachen der Höflinge um den Thron über eine Bemerkung des Königs ein.


  Der Trupp hielt vor dem Thron. Yezdigerds Augen funkelten vor Schadenfreude. Endlich befand der Mann sich in seiner Hand, der seine Soldaten niedergemacht, seine Städte gebrandschatzt und seine Schiffe geplündert und versenkt hatte. Rachsucht wallte in ihm auf, aber er beherrschte sich und bemühte sich um eine gleichmütige Miene, als seine Gardisten sich vor dem Thronpodest niederknieten und die Stirn auf den Marmorboden drückten.


  Conan kniete sich weder, noch verneigte er sich. Seine blauen Augen glitzerten wie Gletschereis, während er in aufrechter Haltung einen Wettkampf der Blicke mit dem turanischen König ausfocht. Jeder Zoll seines Körpers drückte Herausforderung und Verachtung aus. Obwohl er unbekleidet war, ging eine Aura der Macht und Kraft von ihm aus, der sich niemand entziehen konnte. Die vornehmen Anwesenden flüsterten einander von seinen beispiellosen Taten zu. Viele kannten ihn unter anderen, gefürchteten Namen aus ihrer fernen Heimat.


  Als Ardashir merkte, wie gespannt der Strick war, den er noch in der Hand hielt, blickte er aus seiner knienden Haltung auf. Rasende Wut verzerrte sein Gesicht bei der Herausforderung und Verachtung für die Hofetikette, die er in des Barbaren Miene las. Heftig zerrte er am Seil und schnürte die Schlinge um Conans Hals enger. Ein schwächerer Mann wäre gestolpert und gefallen, aber der Cimmerier stand fest wie ein Fels. Die gewaltigen Muskeln seines Stiernackens traten in dicken Strängen hervor. Plötzlich beugte er sich nach vorn, richtete sich schnell wieder auf und riß so das Seil nach hinten. Ardashir wurde von den Knien gerissen und fiel mit klirrenden Waffen langgestreckt auf den Marmor.


  »Ich erniedrige mich nicht vor einem hyrkanischen Hund!« Conans Stimme klang wie Donnergrollen. »Du führst deine Kriege mit Hilfe von Frauen. Weißt du nicht selbst mit der Klinge umzugehen? Ich werde dir zeigen, wie ein echter Mann kämpft!«


  Während dieser kurzen Rede entspannte er die Armmuskeln, so daß das Seil sich lockerte. Indem er sich streckte, konnte er die Fingerspitzen seiner Linken um ein Ende der Stange legen. Mit einem flinken Ruck glitt seine Rechte aus den losen Schlingen und brachte die Stange nach vorn. Dann befreite er schnell den rechten Arm.


  Ardashir stolperte hoch, sprang auf ihn zu und zog den Krummsäbel. Conan schmetterte ein Ende der Stange gegen den Helm des Turaners. Der Offizier flog durch die Luft und drehte sich wie eine weggeworfene Puppe.


  Einen Herzschlag lang waren alle wie erstarrt, sie glaubten ihren Augen nicht trauen zu können. Mit dem Kampfinstinkt des Barbaren nutzte Conan diese Pause. Ein Stangenende schoß vorwärts und traf einen Gardisten ins Gesicht. Der Mann überschlug sich rückwärts. Dann wirbelte Conan herum und schleuderte die Stange gegen die Gruppe der Wächter auf seiner anderen Seite, gerade als sie sich von den Knien erhoben und ihre Waffen zogen. Sie sanken in einem wirren Haufen zusammen.


  Geschmeidig und flink wie ein Leopard sprang Conan vorwärts und hob den Krummsäbel auf, den Ardashir hatte fallen lassen. Zwei Höflinge versuchten, dem Cimmerier am Fuß der Thronplattform den Weg zu versperren, aber er schaffte sich Bahn und sprang die Podeststufen hoch.


  Der König erhob sich, um sich ihm zu stellen, und riß seinen Säbel aus der Scheide. Die Juwelen an seinem Griff blitzten, als Yezdigerd die Klinge hochschwang, um einen Hieb gegen seinen Kopf zu parieren. So gewaltig war dieser Hieb, daß des Königs Säbel brach. Conans Klinge schnitt durch die vielen Falten des schneeweißen Turbans, durchtrennte den Busch Paradiesfedern, der über der Stirn hochragte, und schlug eine Beule in die Stahlkappe, die Yezdigerd darunter trug.


  Zwar spaltete der Schlag des Königs Schädel nicht, wie Conan beabsichtigt gehabt hatte, wohl aber warf er den Turaner betäubt zurück. Yezdigerd fiel über die Lehne seines Thrones und kippte ihn dabei um. König und Thron rollten die hinteren Podeststufen hinunter und prallten geradewegs gegen einen Trupp Gardisten, der zur Hilfe des Königs herbeigestürmt war, so daß sie in einem wirren Knäuel auf dem Marmorboden landeten.


  Conan, der außer sich vor Kampfeslust war, hätte dem König nachgesetzt, um ihn fertigzumachen. Aber Getreue zerrten Yezdigerd in Sicherheit. Und jetzt schlugen von allen Seiten Klingen und Speerspitzen auf den Cimmerier ein.


  Conans Krummsäbel wob ein tödliches Stahlnetz um sich. Er übertraf sich selbst. Trotz seines Aufenthalts im Verlies und den Nachwirkungen des eingeatmeten Lotusstaubs schäumte er vor Leben und Kraft förmlich über. Wenn er sterben mußte, würde er es jetzt, mit der Klinge in der Hand, lachend und tötend, und so würde er sich einen Platz in der himmlischen Halle der Helden erkämpfen.


  In glühender Begeisterung wirbelte er herum. Ein flinker Hieb warf einen Gegner tot auf den Rücken, ein blitzschneller Stoß durchbohrte Kettenpanzer und Herz eines anderen. So schnell war seine Klinge, daß sie vor den Augen verschwamm und in wenigen Momenten die Thronplattform von Gardisten und Höflingen geräumt hatte, ausgenommen natürlich von denen, die sich nicht mehr erheben konnten.


  Nur die Lady Thanara saß noch wie erstarrt auf dem kleineren Thronsessel. Mit knirschendem Lachen riß Conan ihr den glitzernden Reif aus dem Haar und warf sie selbst hinunter in die Menge, die sich um das Thronpodest drängte.


  Von allen Seiten eilten nun Soldaten herbei. Ihre Lanzenspitzen und Säbelklingen bildeten eine Stachelreihe, die aus dem geschlossenen Schildwall ragte. Hinter ihnen legten Bogenschützen Pfeile an die Sehnen. Die unbewaffneten Anwesenden zogen sich in dichten Gruppen in den Hintergrund zurück und verfolgten das Ganze aufgeregt mit großen Augen.


  Conan spannte die Muskel, schwang den Säbel und lachte schallend. Blut sickerte aus oberflächlichen Wunden am Kopf, der Brust, den Armen und Beinen, über die nackte Haut. Ohne Rüstung und umzingelt würden nicht einmal seine Kraft und Flinkheit ihn vor den Hieben und Stößen so vieler scharfer Klingen auf einmal retten können. Doch die Aussicht auf den Tod beunruhigte ihn nicht. Er hoffte nur, daß er so viele Gegner wie nur möglich mit sich in die ewige Finsternis nehmen konnte.


  Plötzlich hörte er außerhalb der Plattform Klirren von Stahl, sah Blut fließen und das Schimmern eines nordischen Langschwerts. Ein Riese haute sich einen Weg durch die Bewaffneten und hatte bereits drei Leichen auf seiner Bahn zurückgelassen. Mit einem gewaltigen Satz sprang der blondhaarige Nordmann auf das Thronpodest. Unter den linken Arm hatte er zwei schwere runde Gegenstände geklemmt: Schilde aus Bronze und Leder, die er vom Boden aufgehoben hatte, wo die Opfer von Conans Überraschungsangriff sie hatten fallen lassen.


  »Fang!« rief der blonde Riese und warf Conan einen Schild zu. Die Blicke der beiden begegneten sich.


  »Rolf! Alter Eisbär! Wie kommst du hierher?« rief Conan.


  »Das erzähl ich dir später«, antwortete der Nordmann und schlüpfte mit dem Arm in den Griff des anderen Schildes. »Natürlich nur, wenn wir so lange leben. Wenn nicht  ich bin bereit, mit dir zu kämpfen und zu fallen.«


  Das unerwartete Auftauchen dieses wertvollen Bundesgenossen verdoppelte Conans Kampfgeist.


  »Kommt doch, ihr Schakale!« forderte er die Gegner höhnisch auf und schwang den bluttriefenden Krummsäbel. »Wer will als nächster in die Hölle fahren? Greift an, verdammt, oder ich komme zu euch!«


  Die gerüsteten Reihen der Turaner hatten angehalten und bildeten nun ein Quadrat um die Plattform. Die beiden riesenhaften Barbaren standen Rücken an Rücken: einer schwarzhaarig und fast nackt, der andere blond und in düsterem Schwarz gekleidet. Sie waren wie zwei von ängstlichen Jägern umzingelte Königstiger, und keiner der Jäger wagte es, sie anzugreifen.


  »Schützen!« rief ein turanischer Offizier. »Verteilt euch und schießt von allen Seiten auf sie!«


  »Jetzt haben sie uns«, knurrte Rolf. »Hätten wir nur gute asgardische Kettenrüstungen ... Aber was soll's! Irgendwann muß es zu Ende sein, und es hat Spaß gemacht.«


  »Soweit ist es noch nicht«, widersprach Conan. »Siehst du die Fensterreihe. Hör zu ...«


  Er flüsterte seinem Kameraden etwas zu. Rolf nickte. Plötzlich sprangen die beiden Riesen vorwärts, während ihre Klingen wie Schlangenzungen zustießen. Zwei Gardisten sanken zu Boden, und die anderen wichen unwillkürlich vor diesem heftigen und unerwarteten Angriff zurück.


  »Mir nach, Rolf!« rief der Cimmerier und drosch nach links und rechts. »Wir zeigen es diesen Hunden schon noch!«


  Die Klingen der beiden Barbaren bahnten sich einen blutigen Weg. Der große Nordmann wirbelte herum, schlug und stach und schützte Conans Rücken, der den Weg öffnete. In tiefem Baß brüllte Rolf die Schlachtlieder des Nordens, und seine Augen funkelten voll Kampflust.


  Niemand konnte sich gegen die ungestüme Wildheit der beiden halten. Turanische Säbel und Lanzen suchten ihre Opfer, glitten jedoch, ohne etwas auszurichten, von den Schildern ab, und die pantherhafte Geschwindigkeit der beiden ließ sie vor den Augen ihrer Gegner verschwimmen. Conan blutete aus einem Dutzend und mehr Verletzungen, und Rolfs Kleidung hing in Fetzen an ihm hinunter, aber was war das schon, im Vergleich zu der Verwüstung, die sie zurückließen?


  Mit dem Rücken stellten sie sich an eines der großen Fenster. Eine Weile droschen sie heftig um sich, bis die dichtgedrängten Soldaten kurz zurückwichen. In ihrer abergläubischen Seele sahen die Turaner die beiden nicht mehr als Sterbliche, sondern als unbesiegbare Ungeheuer, die aus dem Reich der Finsternis emporgestiegen waren, um schreckliche Rache zu üben.


  Conan benutzte diese Verschnaufpause. Sein Krummsäbel zerschmetterte eine Scheibe in tausend winzige Splitter bunten Glases. Dann schleuderten die beiden Barbaren ihre Klingen und Schilde geradewegs ins Gesicht ihrer Feinde und tauchten durch die Öffnung im Fenster hinunter in die zweihundert Fuß tiefer liegende See. Ihr spöttisches Lachen hing noch in der Luft, als die Soldaten zum Fenster stürmten.


  »Schützen! Schnell! Schießt auf sie!« Die Stimme des befehlshabenden Offiziers klang schrill vor Verzweiflung. Fünf Schützen bahnten sich einen Weg durchs Gedränge und legten Pfeile an die Sehnen ihrer doppelt geschwungenen hyrkanischen Bogen. Die Fensternische wurde für sie freigemacht, und gleich darauf war das Sirren der Sehnen zu hören. Da zuckte einer der Schützen die Schulter und drehte sich zu dem Offizier um.


  »Die Entfernung ist in diesem trügerischen Mondlicht zu groß. Wir können nicht einmal ihre Köpfe sehen. Vermutlich schwammen sie die meiste Zeit unter Wasser. Wir können sie unmöglich treffen.«


  Wütend wirbelte der General herum und eilte ins Privatgemach des Königs. Yezdigerd hatte sich von seinem Schock erholt. Nur ein schmaler Verband um seine Stirn, den sein Turban zum Teil verdeckte, zeugte von seinem unerfreulichen Erlebnis. Er knallte die Faust auf den Tisch, daß Weinkanne und Vase ihren Inhalt auf den Boden ergossen, und unterbrach den Bericht des Offiziers.


  »Wie konntet Ihr Euch dieses Versagen leisten! Es ist ein Hohn für das große Turan, daß die beiden blutdurstigen Barbaren entkommen konnten! Sind meine Soldaten vielleicht hilflose Kinder, daß sie nicht einmal mit zwei Mann fertig werden? Jeder zehnte Gardist wird am Morgen hingerichtet, um den Mut und das Pflichtgefühl der anderen zu heben!«


  Mit gesetzterer Stimme fuhr er fort: »Sorgt dafür, daß sofort zwei Kriegsschiffe auslaufbereit gemacht werden. Zweifellos werden die Barbaren versuchen, ein Boot oder Schiff zu stehlen, um die See zu überqueren. Wir werden sie einholen. Kümmert Euch darum, daß die Schiffe genügend Proviant aufnehmen und von den besten Soldaten und Seeleuten bemannt werden. Sucht die kräftigsten Sklaven als Ruderer aus. Wenn ich diese Hunde erst wieder in meiner Gewalt habe, sollen sie in den Folterkammern von Aghrapur die Qualen von tausend Toden leiden.«


  Er lachte, erfreut über diese Vorstellung, und bedeutete seinem General, das Gemach zu verlassen. Der Offizier machte sich daran, die Befehle seines Monarchen auszuführen.


  


  Der Fischer Khosru saß geduldig im Bug seiner Schaluppe und flickte ein Netz, das ein heftig um sich schlagender Stör am Nachmittag zerrissen hatte. Er fluchte über sein Mißgeschick, denn das Netz war noch so gut wie neu gewesen. Es hatte ihn zwei Goldstücke gekostet, und außerdem hatte er dem shemitischen Kaufmann, von dem er es hatte, ein ganzes Netz voll Fische versprechen müssen. Was war ihm anderes übriggeblieben? Was sollte ein armer, halbverhungerter Fischer schon tun? Er brauchte Netze, wenn er sich seinen Lebensunterhalt mit Meeresfrüchten verdienen wollte.


  Aber wenn das nur das einzige wäre, das er brauchte! Der größte Teil seines Fangs ging jedesmal für Steuern drauf, die der König unerbittlich einziehen ließ. Voll brennenden Hasses blickte er zur Burg, die sich vom mondhellen Himmel abhob. Wie ein riesiger Aasgeier aus Gold und Marmor kauerte sie dort oben auf dem Felsen. Die Steuereintreiber des Königs hatten geschmeidige Peitschen und keine Hemmungen, sie zu benutzen. Striemen und alte Narben zeugten von ihrer Unerbittlichkeit, wenn er mit leerem Boot zurückgekehrt war und keine Fische zum Abliefern gehabt hatte.


  Plötzlich krängte die Schaluppe und hätte ihn fast über Deck rutschen lassen. Furchterfüllt sprang Khosru auf, und die Augen quollen ihm schier aus den Höhlen. Ein riesenhafter, fast nackter Mann mit triefendnasser, gerade geschnittener schwarzer Mähne kletterte ins Boot. Er erschien Khosru wie ein Meeresdämon, ein finsterer Wassermann, der aus unvorstellbarer Tiefe aufgestiegen war, um seine Seele in die Verdammnis zu schicken und seinen Leib zu verschlingen.


  Die Erscheinung setzte sich auf eine Ruderbank und blieb kurz keuchend sitzen. Schließlich sagte er etwas auf Hyrkanisch mit barbarischem Akzent. Khosru beruhigte sich ein wenig, denn nach den Erzählungen konnten Dämonen überhaupt nicht sprechen. Trotzdem zitterte er unter dem Blick der funkelnden blauen Augen und der erschreckenden Haltung des Riesen. Sein Schrecken wuchs, als ein zweiter aus dem Wasser tauchte: Seine schwarze Kleidung hing in Fetzen von ihm, sein Haar war golden, und er trug einen breitklingigen Dolch am Gürtel. Letzteres sah Khosru erst, als auch dieser Riese ins Boot kletterte.


  »Fürchte dich nicht, Seemann«, sagte der Schwarzhaarige mit dröhnender Stimme. »Wir sind nicht auf dein Blut aus, nur auf dein Schiff.« Er holte einen glitzernden Stirnreif aus dem Gürtelband seines Lendentuchs und streckte ihn ihm entgegen. »Dafür kannst du dir zehn Schaluppen wie diese kaufen. Einverstanden  oder ...«


  Er beschrieb eine bedeutungsvolle Geste. Khosru, in dessen Kopf sich alles drehte, nickte und nahm den brillantbesteckten Stirnreif. Mit der Schnelligkeit einer verängstigten Maus sprang er in das Beiboot, das am Heck der Schaluppe vertäut gewesen war, und ruderte mit Leibeskräften.


  Die beiden Riesen verloren keine Zeit. Sie setzten das Segel, das sich in der frischen Brise schnell füllte. Die Schaluppe nahm Fahrt auf und steuerte gen Osten.


  Khosru zuckte verwirrt die Schultern. Kopfschüttelnd blieb er kurz stehen und betrachtete den kostbaren Reif, dessen Brillanten im Mondschein Funken zu sprühen schienen.
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  DIE BLUTSEE


  


  


  Der Wind blies, und die salzige Gischt tanzte auf den Wellen und spritzte auf das Deck. Conan, der Cimmerier, streckte die Arme und sog genußvoll die frische Luft ein. Es war ein herrliches Gefühl, frei zu sein. Seine Gedanken verloren sich in der Erinnerung, als er der Kapitän der Vilayetsee gewesen war und die turanischen Binnenhäfen in Atem gehalten hatte.


  Die Vilayetsee war ein Binnenmeer der Hyrkanier, das die flinken Kriegsschiffe der Turaner beherrschten. Zwar berühren sie auch kühne Kauffahrer der kleineren Länder an der Nordostküste, aber ihr Weg durch die aufgewühlten Wellen war mit Gefahr verbunden, denn Turan brauchte nicht im Kriegszustand mit dem Land zu sein, von dem der Kauffahrer kam, um ihn auszuplündern und zu versenken. Als Ausrede wurde dann behauptet, das Schiff habe sich gegen die Interessen des turanischen Reiches vergangen.


  Doch das war nicht die einzige Gefahr. Zumindest genauso gefährlich für harmlose Seefahrer waren die Piraten.


  Eine buntgemischte Horde entkommener Sklaven, hartgesottener Verbrecher und Seeräuber und ruheloser Abenteurer hatte sich hier zusammengefunden, denen allen die Gier nach Gold und die Mißachtung des Lebens ihrer Mitmenschen gemein waren. Durch sie wurde sogar für die Turaner die Seefahrt in diesem Binnenmeer gefährlich. Sie hatten ihre Schlupfwinkel und geheimen Häfen in dem Inselgewirr im Süden und Osten.


  Interne Streitigkeiten hatten sie, zur Erleichterung des Königs von Turan, immer wieder geschwächt, bis schließlich eines Tages ein ungewöhnlicher Barbar mit blauen Augen und rabenschwarzem Haar aus dem Westen gekommen war, der den befehdeten Kapitänen die Führung aus der Hand gerissen und sie selbst übernommen hatte. Er hatte die Piraten vereint und zur furchterregenden Waffe gemacht, die er gegen Turan einsetzte.


  Conan lächelte in Erinnerung an jene Tage, da sein Name in den Häfen der Vilayetsee zum Fluch geworden war und man in den Tempel in den Städten am Binnenmeer die Götter gegen ihn anrief.


  Die Schaluppe war ein schnittiges, gutgebautes Fahrzeug. Ihr spitzer Bug durchstieß das Wasser wie ein Säbel, und ihr Segel blähte sich straff im Wind. Aghrapur lag bereits seit fast zwanzig Stunden heckwärts. Conan nahm an, daß sie schneller waren als die turanischen Kriegsschiffe. Sollte der Wind jedoch nachlassen, würden sie mit ihren armseligen Rudern es nicht mehr mit der Geschwindigkeit der von kräftigen Sklaven geruderten Galeeren aufnehmen können. Doch der Wind hielt an, und Rolfs geschickte Hände, die das kleine Schiff steuerten, nutzte ihn voll aus.


  Rolf hatte Conan die lange Geschichte seiner Abenteuer erzählt, die ihn schließlich nach Aghrapur geführt hatten. »... jetzt bin ich also hier, als Flüchtling aus meinem Vaterland Asgard, und nun auch noch aus Turan.«


  »Warum hast du dich eigentlich auf meine Seite geschlagen?« fragte Conan. »Es ging dir doch gut auf dem turanischen Hof.«


  Rolf blickte den Cimmerier gekränkt an. »Glaubst du vielleicht, ich habe vergessen, wie du mir damals im Graaskalgebirge, in der Schlacht mit den Hyperboreanern, das Leben gerettet hast?«


  Conan grinste. »Wenn du es sagst, wird es schon so sein. Nach so vielen Schlachten habe ich es vergessen.« Er beschattete die Augen und blickte auf den leeren, blauen Streifen des Horizonts. »Ich bin sicher, daß uns zumindest zwei von Yezdigerds Kriegsgaleeren auf den Fersen sind«, sagte er grimmig. »Der Hund muß scharf auf Rache sein. Ich bezweifle, daß er so schnell vergessen wird, wie wir ihm mitgespielt haben.«


  »Da magst du recht haben«, brummte Rolf. »Ich hoffe nur, daß der Wind anhält, sonst haben wir die Galeeren bald auf dem Hals.«


  Conans Gedanken waren bereits bei etwas anderem. »Zu meiner Zeit bei der Roten Bruderschaft«, sagte er überlegend, »war dies hier die beste Gegend, um fette Handelsschiffe aus Sultanapur oder Khawarizm abzufangen. Ah, aber diese Kauffahrer waren gute Kämpfer. Manchmal war die See von unserem Blut nicht weniger rot als von ihrem, ehe wir sie aufgebracht hatten. Einige der Piratenschiffe müßten von Rechts wegen in der Nähe sein.« Seine scharfen Augen spähten weiter um sich.


  Plötzlich erstarrte er kurz, wie ein Löwe, der seine Beute gesichtet hat, und deutete mit ausgestrecktem Arm nach Steuerbord.


  »Rolf, wir bekommen Gesellschaft! Diese gelben Segel können nur zu einem Piratenschiff gehören. Reffen wir unseres und warten ab. Wenn sie es darauf anlegten, könnten sie uns ohnedies in kürzester Zeit einholen.«


  Äußerlich gleichmütig blickte er dem näherkommenden Schiff entgegen.


  


  Conan lauschte auf den gemessenen Schlag der Ruder, das Knarren der Rundhölzer, die Rufe der Bootsmänner, und nahm den Geruch von Teer auf. Eine halbe Trossenlänge entfernt drehte eine schlanke Galeere bei, deren gelbes Segel in der Nachmittagssonne leuchtete. Die schwarze Flagge der Bruderschaft flatterte an der Mastspitze. Conan und Rolf ruderten auf das Piratenschiff zu.


  An der Reling drängten sich Köpfe dicht an dicht. Viele trugen farbenprächtige Tücher, manche Turbane, andere Helme aus Stahl oder Bronze. Ein paar Schädel waren, von einer Skalplocke abgesehen, kahlgeschoren. Stumm blickten sie jetzt den beiden Fremden in der Schaluppe entgegen, sichtlich abschätzend.


  Das kleine Fahrzeug prallte gegen die Seite des größeren. Ein Tau wurde hinuntergelassen. Conan und Rolf kletterten mit der Geschicklichkeit erfahrener Seeleute daran hoch. Nachdem sie sich über die Reling geschwungen hatten, sahen sie sich einem dichten Halbkreis neugieriger Piraten gegenüber, die ihnen alle gleichzeitig die unterschiedlichsten Fragen stellten. Unter ihnen erkannte Conan mehrere, die früher zu seiner Besatzung gehört hatten. Er knurrte:


  »Hunde! Erkennt ihr mich denn nicht! Ist euer Gedächtnis so kurz, daß man euch auf meinen Namen hinweisen muß, oder sind eure Augen getrübt vom Alter?«


  Mehrere Männer in der Menge waren unwillkürlich zurückgewichen und starrten Conan mit weißen, ungläubigen Gesichtern an. Einer krächzte:


  »Ein Geist, bei Tarim! Erlik schütze uns. Es ist unser alter Admiral, der aus dem Grab gestiegen ist, um uns Angst einzujagen!« Obgleich er zweifellos ein hartgesottener Bursche war, zitterte der fast grauhaarige Pirat am ganzen Körper, als er auf Conan deutete. »Du bist schon vor vielen Jahren gestorben  damals, als die Vampire aus dem Colchiangebirge dich und deine Leute angriffen. Das war, nachdem ihr vor den Turanern fliehen mußtet, als ihr an Artaban von Shahpur Rache genommen habt. Hebe dich hinweg, Geist, wenn du nicht unser aller Untergang sein willst!«


  Conan lachte schallend und schlug sich auf die Schenkel. Dann zog er Rolfs Dolch aus der Scheide und warf ihn so aufs Deck, daß die Klinge zolltief in die Planken drang und der Griff zitternd aufrechtstand. Schließlich zog er die Waffe heraus.


  »Hast du den Verstand verloren. Artus?« brüllte er. »Könnte ein Geist ein Loch ins Deck bohren? Sei vernünftig, Mann! Ich bin nicht weniger am Leben als ihr. Und wenn ihr es mir nicht glauben wollt, schlage ich ein paar Schädel ein, um es zu beweisen. Ich bin sowohl den Vampiren als auch den Turanern entkommen, und was ich danach erlebte, kann euch egal sein. Also kennt ihr mich jetzt?«


  Jetzt begannen Conans alte Kumpane sich um ihn zu scharen, ihm die Hand zu schütteln und auf den Rücken zu schlagen. Auch die anderen, die ihn noch nie zuvor gesehen hatten, drängten sich um ihn, voll brennender Neugier, mehr von diesem Mann zu erfahren, dessen Name Legende war und von dessen tollkühnen Abenteuern man sich jetzt noch an ruhigen Abenden beim Wein erzählte.


  Plötzlich erklang eine scharfe Stimme, die den Lärm übertönte: »He, Avast! Was geht hier vor? Wer sind die Kerle? Hab ich dir nicht gesagt, du sollst sie zu mir bringen, sobald sie an Bord sind?«


  Ein hochgewachsener Mann in leichter Kettenrüstung stand auf der Brücke und hämmerte mit der Faust auf die Reling. Er hatte ein knallrotes Tuch um den Kopf gebunden. Eine schlecht verheilte Wunde hatte eine häßliche Narbe hinterlassen, die vom Auge bis zum Kinn reichte und sein langes, schmales Gesicht verunstaltete.


  »Es ist Conan, Käp'ten!« rief Artus, der Erste Offizier. »Unser alter Admiral ist zurückgekehrt!«


  Die dicht beisammenliegenden Augen des Kapitäns verengten sich, als er sich der Behauptung des Alten vergewissern wollte. Ein finsteres Licht glühte in seinen Augen beim Anblick des bronzehäutigen Cimmeriers auf. Er öffnete den Mund, aber Conan kam ihm zuvor.


  »Na, freust du dich nicht, mich wiederzusehen, Yanak? Erinnerst du dich, wie ich dich verstoßen mußte, weil du Beute gehortet hast, die nicht dir allein gehörte? Durch welche Betrügereien hast du es fertiggebracht, Kapitän zu werden? Schlimme Zeiten müssen für die Bruderschaft angebrochen sein.«


  Mit wutverzerrten Zügen fauchte Yanak: »Dafür laß ich dich an den Füßen aufhängen und über dem Schiffsfeuer rösten! Ich bin hier der Kapitän und erteile die Befehle!«


  »Das mag schon sein«, erwiderte Conan. »Aber ich gehöre nach wie vor der Bruderschaft an!« Er blickte sich herausfordernd um. Niemand widersprach ihm. »Ich beanspruche mein Recht nach der Satzung. Und es ist das Recht eines jeden Angehörigen der Bruderschaft, mit dem Kapitän um die Führung des Schiffes zu kämpfen.«


  Er warf den Dolch in die Luft, den er von Rolf geborgt hatte, und fing ihn wieder auf. Es war eine beachtliche Waffe, mit der breiten, achtzehn Zoll langen Klinge, aber doch kein Schwert. Schwert und Krummsäbel hatten die beiden Barbaren den Soldaten entgegengeschmettert, ehe sie aus dem Burgfenster gesprungen waren. So war Rolfs Dolch ihre einzige Klinge.


  Die Piraten redeten aufeinander ein, denn alle wußten, daß Conan bei einem solchen Zweikampf sich mit der Waffe behelfen mußte, die er gerade bei sich hatte, während Yanak seine nach Belieben auswählen durfte. Außerdem würde seine Rüstung ihm einen zusätzlichen Vorteil verschaffen.


  »Das ist Wahnsinn, Conan!« Artus zupfte den Cimmerier am Ellbogen. »Yanak wird dich in Stücke hauen. Ich habe gesehen, wie er einmal gegen drei Raufbolde gleichzeitig gekämpft und sie umgelegt hat. Wir entledigen uns seiner auf andere Weise und wählen dich zum Kapitän. Alle unsere alten Kameraden sind auf deiner Seite.«


  Conan schüttelte den Kopf und brummte: »Gut die Hälfte der Mannschaft kennt mich nicht und würde sich dagegen auflehnen. Dann wären unsere Kräfte gespalten und wir geschwächt. Nein, es muß auf die althergebrachte Weise geschehen.«


  Mehrere Piraten räumten bereits den Kampfplatz um den Mast. Mit einem hämischen Grinsen kam Yanak heran. Seine Rechte lag um den Griff eines scharfen, geraden Schwertes. An seiner glänzenden Klinge mit der doppelseitigen feinen Schneide und der nadelscharfen Spitze erkannte man, daß ein Meisterschmied sie aus dem besten Stahl hergestellt haben mußte.


  Conan schritt mit dem Dolch in der Hand auf den Mast zu. Ein weiter Kreis von etwa zweihundert Fuß Durchmesser wurde bereits mit Holzkohle um den Mast gezeichnet. Die Kampfregeln waren einfach. Die Gegner mußten innerhalb des Kreises bleiben, ansonsten durften sie sich jedes Schlichs und Tricks bedienen, der ihnen einfiel. Der Kampf endete erst mit dem Tod oder der völligen Kampfunfähigkeit des einen oder anderen. Der Unterlegene wurde ohne Umstände ins Wasser geworfen. Sollte einer der Kämpfer versehentlich oder mit Absicht den Kreis überschreiten, stießen die Zuschauer ihn wieder hinein.


  Kaum trat Conan in den Kreis, stürmte Yanak auf ihn zu und durchschnitt die Luft mit einem pfeifenden Schwerthieb. Aber der Cimmerier war ein zu alter Recke, um sich überraschen zu lassen. Er sprang zur Seite, und Yanak konnte sich nur durch ein hastiges Seitwärtsdrehen vor seinem Dolch retten. Danach kämpfte er vorsichtiger, obgleich er ganz offensichtlich im Vorteil war. Die längere Reichweite seines Schwertes machte Conans gewaltige Statur fast wett. Dann und wann machte er brüllend oder fluchend einen plötzlichen Ausfall, aber der schweigende Cimmerier parierte oder wich den Hieben mühelos aus und tänzelte weiter um den Burschen und mißachtete dessen höhnische Aufforderung, stehenzubleiben und zu kämpfen.


  Da versuchte Yanak es mit einer List. Conan und er befanden sich im Augenblick auf der gleichen Seite des Mastes. Mit der ganzen Kraft seiner schwellenden Beinmuskeln sprang der Kapitän in einem gewaltigen Satz hoch und schlug gleichzeitig die Klinge auf den ungeschützten Kopf des Barbaren hinab.


  Doch der Instinkt lenkte Conans blitzschnelle Reflexe. Statt zurückzuweichen, sprang er vorwärts, Yanaks Klinge pfiff hinter des Cimmeriers Rücken herab, ohne etwas auszurichten, während Conan den Dolch durch die leichten Kettenglieder der Rüstung tief in die Brust seines Gegners stieß. Der Pirat fiel fluchend und blutspuckend aufs Deck. Das Schwert entglitt der bereits leblosen Hand. Conan beugte sich über den Toten und schleuderte ihn über die Köpfe der Mannschaft hinweg in die See. Dann hob er das erbeutete Schwert auf und ließ den Blick über die Piraten ringsum schweifen.


  »Nun, Leute, wer ist jetzt der Kapitän?«


  Die Lautstärke und Begeisterung, mit der Conans Namen gebrüllt wurde, hätte wohl jeden Zweifler zufriedengestellt. Conan genoß seine neugewonnene Macht, doch dann hieß seine Donnerstimme sie schweigen.


  »An Segel und Ruder, Männer! Ein Mann als Ausguck auf den Mast. Yezdigerd ist mir höchstpersönlich auf den Fersen. Bei Crom, das soll eine Jagd werden, die er nicht vergessen wird!«


  Obwohl Conans Erklärung, daß ihr Erzfeind ihn, und damit jetzt auch sie, verfolgte, versetzte ihnen zwar einen vorübergehenden Schock, aber die Verehrung, die die Piraten für den heldhaften Cimmerier empfanden, wischte alles Unbehagen zur Seite. Viele erinnerten sich, wie oft der Barbar als Sieger aus unmöglich scheinenden Situationen hervorgegangen war. Und das erzählten sie jetzt den anderen, die ihn heute zum erstenmal sahen.


  Conan sprang mit einem mächtigen Satz auf die Brücke und brüllte: »Segel setzen! Kurs Südost!«


  Die Männer zogen an den Leinen und grölten dabei alte Seemannslieder. Das gelbe Segeltuch blähte sich im Wind. Der Pirat am Steuerruder wendete mit zum Zerreißen gespannten Muskeln das Schiff. Flink wie ein Reh schoß die schlanke Galeere mit dem Wind dahin.


  


  »Du hältst mich also für verrückt, Artus? Bei Crom, ich hoffe, Yezdigerd tut es ebenfalls.«


  Conans herzhaftes Lachen dröhnte in der bequem ausgestatteten Kabine. Er saß mit langausgestreckten Beinen in einem weichen Sessel und hielt einen Kelch mit Wein in der Hand. Ohne Hemmungen hatte er sich aus der Garderobe seines Vorgängers bedient und trug jetzt die farbenprächtige Kleidung eines Vilayetpiraten: scharlachrote knielange Beinkleider, weiche Stiefel mit breiten, weiten Stulpen, ein gelbes Hemd aus feinster vendhyanischer Seide und bauschigen Ärmeln und eine breite, bunte Schärpe um die Mitte. Um den Kopf hatte er ein rotes Tuch gewunden, und in der Schärpe steckte ein langer Dolch mit kunstvoll geschnitztem Elfenbeingriff. Rolf und der Schiffsmeister Artus hatten sich zu Conan in der Kapitänskajüte gesellt, während die Galeere flink wie ein Vogel die Wellen des Binnenmeers durchschnitt.


  Artus' Gesicht war überschattet. »Nein, Conan, dazu kenne ich dich zu gut. Aber ich halte es trotzdem für Wahnsinn, den Turanern geradewegs in den Rachen zu laufen. Du könntest zumindest uns in deine Pläne einweihen. Die Männer sind viel zu begeistert über die Tatsache, daß du sie anführst, als daß sie daran dächten, sich Gedanken über unsere Verfolger zu machen. Zweifellos wird Yezdigerd mindestens mit zwei Kriegsschiffen hinter dir her sein. Ich dagegen bin alt und nüchtern genug, mir deshalb Sorgen zu machen. Also, sag schon, was hast du vor?«


  Mit plötzlichem Ernst erhob sich Conan und trat an einen vergoldeten Holzschrank. Er öffnete ihn und brachte eine Pergamentrolle zum Vorschein, die er auf dem Tisch ausbreitete. Es war eine Karte des Gewässers, durch das sie gegenwärtig segelten.


  »Hier sind wir. Yezdigerd ist seit vier Tagen von Aghrapur unterwegs. Die turanischen Schiffe fahren mit Höchstgeschwindigkeit. Ich schätze, daß sie irgendwo hier sind.« Er deutete auf einen Punkt der Karte. »Bei unserem gegenwärtigen Kurs werden wir in der Nähe der Zhuraziinseln auf Yezdigerd stoßen.«


  »Ah, bei den Zhurazis!« murmelte Artus. »Das ist gefährliches Gewässer. Vernünftige Seeleute meiden es. Die Karte zeigt keine Tiefen an. Man glaubt, dort treiben Dämonen und Ungeheuer ihr Unwesen, und man sei verloren, wenn man auch nur einen Fuß auf eine der Inseln setzt.«


  »Verloren! Daß ich nicht lache!« polterte Conan. »Nach einem Schiffbruch war ich einmal vierzehn Tage auf der Nordhauptinsel gestrandet. Es hauste ein Stamm gelbhäutiger Wilder in dem Felsengewirr, den ich allerdings erst davon überzeugen mußte, daß ich als Opfer für ihren Echsengott nicht geeignet sei.«


  So bagatellisierte er das Drama, das sich vor vielen Jahren auf dieser Insel abgespielt hatte. Der pantherhafte Cimmerier war nicht nur am Leben geblieben, obwohl er von feindseligen Wilden umgeben gewesen war, sondern hatte auch noch das Ungeheuer aus der Urzeit getötet, das die Bewohner in Furcht und Schrecken versetzt hatte. Conan beschäftigte sich selten lange mit Vergangenem. Die abwechslungsreiche Gegenwart beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit.


  Eine Weile studierte er stumm die Karte, ehe er sie plötzlich zur Seite schob und sich wieder seinen Freunden zuwandte.


  »Du hast recht, Artus. Es sind keine Lotmessungen angegeben. Es ist doch eine turanische Karte, nicht wahr? Von des Königs eigenen Kartographen in Aghrapur gezeichnet  also genau die Art von Karte, nach der sich unsere blutdürstigen Verfolger richten werden. Das ist gut für uns!«


  Doch so sehr die beiden ihn auch bedrängten, mehr sagte er nicht.


  


  Die Muskeln spielten auf den schweißüberströmten Rücken der Rudersklaven. Die Riemen hoben und senkten sich in stetigem Rhythmus und trieben das mächtige Kriegsschiff flink durch die Wellen. Der stämmige Sklavenmeister stapfte mit der geflochtenen Peitsche über den Laufsteg. Auch seine Haut glänzte von Schweiß. Hin und wieder schnellte der Peitschenstrang wie eine Kobra durch die Luft und schnitt Striemen in den Rücken eines Ruderers, den der Sklavenmeister für zu langsam hielt. Die Sklaven auf den turanischen Schiffen wurden grausam angetrieben, und am schlimmsten die von König Yezdigerds Flaggschiff, der Krummsäbel.


  Für den König hatte man einen Seidendiwan auf das Heckkastell gestellt. Dort ruhte er unter einem Baldachin und nippte Wein aus einem goldenen Kelch. Auf einem zweiten Diwan neben seinem lag die Lady Thanara.


  Düstere Laune quälte den König. Grübelnd und mit finsterem Gesicht starrte er in die bleichgelbe Flüssigkeit des Kelches, den er in seiner Hand drehte.


  »Dunkle Mächte helfen dem cimmerischen Teufel! Es muß ihm gleich nach seinem Sprung aus dem Palast gelungen sein, ein Schiff zu stehlen, während meine Admirale einen halben Tag brauchten, mein Flaggschiff auslaufbereit zu machen. Und zu allem Überfluß drehten teuflische Mächte auch noch den Wind gegen uns. Wir kommen kaum schneller voran als eine Schnecke!«


  »Aber zweifellos schneller als er«, tröstete ihn Thanara, die ihn unter langen Wimpern beobachtete. »Seine lächerlichen Ruder richten bei diesem Wind wenig aus. Jeder Ruderschlag raubt ihm seinen ursprünglichen Vorsprung. Habt Geduld, mein Lord. Erlik wird uns den Barbaren gewiß in die Hand spielen.«


  »Das haben Leute auch schon oft geglaubt, doch bis jetzt ist dieser Halunke noch jeder Falle entkommen. Doch zum erstenmal jage ich ihn nun persönlich. Ich werde dafür sorgen, daß er mir nicht entgeht! Beim Bart meines Vaters Yildiz, ich werde mit ihm abrechnen!« Seine Stimme klang lebhafter, und aus seiner Haltung sprach neue Kraft. Er beschattete die Augen und spähte über das glitzernde Wasser.


  Gebieterisch winkte er. Der Admiral eilte herbei. Sein vergoldetes Kettenhemd blitzte im grellen Sonnenschein.


  »Ich sehe Land, Uthghiz. Sind wir vom Kurs abgekommen?« fragte der König.


  Der Admiral, der des Monarchen Reizbarkeit zur Genüge kannte, rollte schnell eine Karte auf und deutete.


  »Das, mein Lord, sind die Zhuraziinseln. Der Cimmerier ist vermutlich irgendwo hier gelandet, um Wasser und Proviant aufzunehmen. Ich beabsichtige, die Küste nach Hinweisen auf sein Schiff abzusuchen. Außerdem, wie Ihr wißt, führt der kürzeste Weg zur Ostküste dicht an der Inselgruppe vorbei.«


  »Ja, Ihr habt vermutlich recht. Aber sorgt dafür, daß jeder Mann einsatzbereit ist. Wie dicht könnt Ihr an die Inseln heranrudern?«


  »Hier ist unbekanntes Gewässer, mein Lord. Alles, was diese Gegend betrifft, ist in tiefem Aberglauben verborgen. Man erzählt sich grauenvolle Geschichten über die Ungeheuer, die auf den Felseninseln hausen sollen. Deshalb wurde dieses Gewässer auch nicht vermessen. Wir dürfen es also nicht wagen, allzu nahe heranzukommen, um nicht auf Untiefen aufzulaufen.«


  Der König ließ sich auf seinen vergoldeten Diwan zurückfallen, während die Yedka die Inselgruppe weiter scharf beobachtete, denn sie war nicht sicher, ob ihre Augen sie getäuscht hatten. War das wirklich ein Segel gewesen, das sie zu sehen geglaubt hatte, ehe es hinter einem Felseneiland am Rand der Inselgruppe verschwunden war? Die turanischen Schiffe kamen mit jedem Ruderschlag näher. Äußerlich ruhig, doch voll innerlicher Aufregung wartete sie darauf, das Segel noch einmal zu erspähen.


  Da erstarrte sie kurz und deutete in eine bestimmte Richtung. Das Segel war wieder aufgetaucht.


  »Seht doch, mein Lord!« rief sie. »Dort drüben ist fette Beute für unsere Schiffe! Eine Piratengaleere! Wir haben sie überrascht!«


  Die Yedka war nicht die einzige, die das Piratenschiff gesichtet hatte. Befehle erschallten. Die Mannschaft machte sich kampfbereit, während Signale das Schwesterschiff warnten und aufforderten, sich ebenfalls zum Kampf zu wappnen.


  Der Aufseher schritt zwischen den Ruderbänken hindurch, um sich zu vergewissern, daß die Ketten der Ruder auch hielten. Waffen wurden beim Mast bereitgestellt, und die Soldaten eilten an ihre Posten. Bogenschützen kletterten die Takelung hoch, während die Seeleute sich mit Enterhaken an der Reling aufstellten.


  


  Obgleich selbst Conans scharfe Augen die Einzelheiten dieser Vorbereitungen nicht aufnehmen konnten, wußte er, was auf dem Kriegsschiff vorging, sobald er die Galeere ins Blickfeld der Königlichen gebracht hatte. Das Piratenschiff war längst schon kampfbereit. Obgleich die Seewölfe zahlenmäßig unterlegen waren, vertrauten sie ihrem barbarischen Kapitän ohne Einschränkung. Jene, die ehemals unter Conan gesegelt waren, erzählten phantastische Geschichten über frühere Seekämpfe und über die unnachahmbare Weise, mit der der Cimmerier überlegene Gegner besiegt hatte. Die Piraten schwangen herausfordernd ihre Klingen, und über bärtige Lippen drangen Flüche in vielerlei Sprachen.


  »Bereit zum Wenden!« Die scharfe Stimme ihres Kapitäns schnitt wie Stahl durch das Stimmengewirr.


  Dieser Befehl kam als Schock für die Besatzung. Hier waren sie, angriffsbereit und mit dem besten Kapitän der Welt  doch was tat dieser Kapitän? Er machte sich daran, wie ein Angsthase davonzulaufen! Verwirrt und unmutig nahmen sie ihre Arbeit wieder auf. Conan erkannte ihre Gedanken und brüllte:


  »Beeilt euch, ihr räudigen Hunde, oder ich lasse die neunschwänzige Katze auf euren Rücken tanzen. Haltet ihr mich wirklich für so dumm, mich mit zwei Kriegsschiffen auf offener See anzulegen, wenn ich einen besseren Plan habe? Macht euch keine Gedanken, Burschen, unsere Klingen werden noch zu tun bekommen und ihr Lied singen, das in die Geschichte eingehen wird! Aber jetzt macht euch erst mal an die Arbeit!«


  Mit neuer Begeisterung sprangen die Männer zu den Wanten. Kurz darauf schoß das Schiff zwischen den äußeren Inseln der Gruppe ins Innere hinein. Ehe Conan seinen Plan in die Tat umsetzte, besprach er sich noch mit dem Schiffszimmermann. Was er von ihm erfuhr, zusammen mit seiner eigenen Kenntnis dieser Gewässer, ließen keinen Zweifel mehr offen.


  Die Zhurazigruppe bestand aus zwei großen Inseln, die von einer größeren Zahl kleiner Inseln umgeben waren. Zwischen den Hauptinseln verlief eine lange Meerenge. Dorthin steuerte Conan sein Schiff. Seine Miene verriet grimmige Erwartung, als er die turanischen Galeeren beobachtete, die ihnen mit aller Geschwindigkeit folgten, die sie nur aus ihren Rudersklaven herausholen konnten.


  


  In silberglänzender Kettenrüstung und goldenem Spitzhelm stapfte König Yezdigerd ungeduldig auf dem Heckkastell hin und her. Am linken Arm hielt er einen runden, wappenverzierten Schild, und von seiner Seite hing ein langer Krummsäbel. Der grausame und gewöhnlich düstere turanische Monarch war ein guter und furchtloser Recke, der gern höchstpersönlich an einer Schlacht teilnahm.


  »Seht, wie die gelben Hyänen fliehen!« rief er aufgeregt. »Versuchen sie ein Spiel mit uns zu treiben? Zwischen den Inseln werden sie den Wind verlieren und so, im Wettlauf mit unseren Rudern, zur leichten Beute für uns werden. Schneller!«


  Inzwischen besprach der Admiral sich mit dem Schiffsmeister, dem Ersten Offizier des Kriegsschiffs, der kopfschüttelnd und mit wilden Gesten seine Meinung durchsetzen wollte. Mit zweifelnder Miene kehrte der Admiral zum Heckkastell zurück.


  »Eure Majestät«, sagte er. »Diese Gewässer sind unbekannt. Wir haben keine Karten, auf die wir uns verlassen könnten, und der Schiffsmeister befürchtet, daß wir auf Grund laufen werden. Ich schlage vor, wir umkreisen die Inselgruppe und fangen den Korsaren auf offener See.«


  Mit weitausholender Gebärde wischte der König die Einwände des Admirals beiseite. Seine Stimme klang verärgert.


  »Ich sagte Euch doch, daß diese Hunde leichte Beute im Windschatten der Inseln werden. Laßt die Peitschen sausen! Wir müssen noch mehr Geschwindigkeit herausholen! Bald werden wir die Piraten in den Fängen haben!«


  Die Erwartungen des Königs waren offenbar gerechtfertigt. Die schlanke Piratengaleere hatte nun etwa die Mitte der Meerenge erreicht und kam nur mit Mühe voran. Als die Turaner sahen, daß sie ihr Opfer schon so gut wie eingefangen hatten, brüllten sie vor Begeisterung.


  


  Bei den Piraten dagegen herrschte Besorgnis. Sie kamen ihrer Meinung nach viel zu langsam voran, und die hyrkanischen Schiffe holten mit jedem Ruderschlag auf und gierten wie Habichte, die sich auf eine Taube stürzen wollten. Rolf machte der Schweigsamkeit der nordischen Rassen Ehre, Artus dagegen redete flehend auf seinen Kapitän ein.


  »Conan, die Hyrkanier werden uns erreicht haben, lange ehe wir durch die Enge hindurch sind! Wir haben keine Chance! Zwischen diesen beiden Inseln haben wir keine Ausweichmöglichkeit, und die Rammbuge werden uns wie Eierschalen zersplittern. Könnten wir das Schiff nicht mit Booten an Land ziehen und im Dschungel gegen die Königlichen kämpfen? Tarim! Wir müssen doch was tun!«


  Conan, dessen Ruhe unerschütterlich zu sein schien, deutete auf die näherkommenden Kriegsgaleeren. Sie boten wahrhaftig einen furchterregenden Anblick. Voraus schnitt die Krummsäbel durchs Wasser, das Weiß um ihren Bug mit dem zehn Fuß langen Rammbock aus Bronze schäumte. Wie ein Gott des Unheils sah sie aus, der sich voll Zorn auf den Übeltäter stürzen wird. Dicht hinter ihr folgte das wegen der größeren Entfernung nicht ganz so erschreckend anmutende Schwesterschiff.


  »Sieht gar nicht so schlecht aus«, sagte Conan. »Auch ihre Geschwindigkeit ist beachtlich. Die Sklaventreiber gehen bestimmt nicht zimperlich mit den Peitschen um. Ein ziemlich gewichtiges Schiff, das vordere. Es dürfte etwa drei- bis viermal so schwer wie unseres sein.«


  Seine leicht spöttische Stimme klang wieder ernst, als er fragte: »Was sagt das Lot jetzt?«


  »Fünf Faden, Kapitän, und wir kommen allmählich in größere Tiefen. Den Engpaß der Untiefen haben wir glücklicherweise hinter uns. Ein Wunder, daß unser Kiel heilgeblieben ist.«


  »Gut. Ich wußte es. Aber seht euch jetzt mal unsere Verfolger an!«


  Die Krummsäbel, die mit voller Geschwindigkeit auf ihr Opfer zuschoß, hielt unerwartet an. Das Bersten von Holz und ein Reißen der Takelung war ganz deutlich zu hören. Schreckensschreie erschallten, als der Mast fast am Fuß brach und im Kippen das ganze Deck unter den Falten des Segeltuchs begrub. Die Ruder versuchten, die Galeere zurückzusetzen, aber ihre Geschwindigkeit beim Auflaufen war zu groß gewesen. Eine Sandbank hielt sie wie eine Krake fest.


  Die andere Galeere kam ein wenig besser davon. Ihr Kapitän war ein blitzartig entscheidender Mann, der sofort den Befehl zum Zurückweichen gab. Doch in der Verwirrung geriet der Ruderschlag außer Takt, und die Galeere trieb auf die Küste zu. Nur eine Sandbank, in die sie tief eindrang, bewahrte sie davor, an den Klippen zu zerschellen. Sie setzte sofort Boote aus, die sich an die anstrengende Arbeit machten, sie mit Tauen wieder freizubekommen.


  Jetzt waren es die Piraten, die begeistert brüllten, die Waffen schwangen und die Turaner mit unmißverständlichen Gesten bedachten. Sie ließen Conan hochleben, und selbst der pessimistische Schiffsmeister gab seiner Anerkennung Ausdruck.


  »Die Galeeren werden Tage brauchen, bis sie wieder flottkommen«, sagte er. »Ich bezweifle, daß die größere je wieder segeln wird, sie dürfte völlig aufgerissen sein.


  Und wie soll's jetzt weitergehen, Käp'ten? Segeln wir nach Khoraf, das die Sklavenjäger mit den schönsten Frauen des Südens anlaufen? Oder nach Rhamdan, dem Ziel der großen Karawanenstraßen?«


  Tadelnd sagte Conan, während sein Blick die ganze Besatzung umfaßte: »Wir haben turanische Schiffe hier, meine Freunde. Wir sind Yezdigerd nicht entkommen, sondern haben ihn in der Falle gefangen! Ich habe euch versprochen, daß eure Klingen zu tun bekommen. Und ich werde mein Wort halten.« Er blickte hoch. »Eine Brise kommt auf, wir werden den Windschatten gleich hinter uns haben. Setzt Kurs um die Backbordinsel!«


  Eifrige Hände griffen nach den Leinen, als allen die Genialität von Conans Plan klar wurde.


  


  Wutschnaubend stiefelte der König Yezdigerd auf dem Heckkastell seines zerschellten Flaggschiffs hin und her. Ein wenig seines Grimmes ließ er ab, indem er die sofortige Enthauptung des Steuermanns und des Seemanns befahl, der die Lotmessungen vorgenommen hatte. Es bestand keine unmittelbare Gefahr, daß sie untergehen würden, denn der Schiffsrumpf hatte festen Halt auf dem Riff gefunden. Doch die Laderäume hatten sich schnell mit Wasser gefüllt, also mußten die Schäden beachtlich sein, und das Schiff würde vermutlich nicht mehr gerettet werden können. Aber am meisten ergrimmte den König das Spiel, das die Piraten mit ihm getrieben hatten.


  »Ich werde diese Hunde bis ans Ende der Welt jagen, wenn es sein muß!« brüllte er. »Ich habe das sichere Gefühl, daß Conan diesen Plan ausgeheckt hat! Ich möchte wetten, daß er an Bord dieses Piratenschiffs ist. Verdammt, bringt denn Khugar seinen verfluchten Eimer gar nicht mehr flott?«


  So wütete er, während die Rettungsarbeiten an der Stern von Khorala vorangingen. Im Lauf des langen Tages zog die Besatzung mit Hilfe der Beiboote das Schiff Zoll für Zoll von der Sandbank. Der Kapitän der Stern war so mit der Beaufsichtigung der Arbeiten beschäftigt, daß er den Warnruf des Ausgucks erst beim zweitenmal verstand. Die Stimme des Mannes klang schrill vor Aufregung, und er fuchtelte heftig mit den Händen in der Luft.


  Mit geradezu majestätisch geblähtem gelbem Segel kam das Schiff  von dem sie geglaubt hatten, es hätte schleunigst die Flucht ergriffen  um die Inselspitze. Auf Deck und Wanten drängten sich die kampfdurstigen Piraten. Ihre spöttischen und herausfordernden Rufe drangen wie die Schreie ferner Dämonen ans Ohr der Turaner.


  Wie ein schlagender Adler schoß es auf die hilflose Stern von Khorala zu. Es rammte ein Beiboot und spaltete es, daß die Trümmer durch die Luft flogen. Dann reffte es das Segel und legte sich mit einer schnellen Wendung Rumpf an Rumpf mit seinem Opfer. Die Enterhaken der Piraten bohrten sich in turanische Planken, und ein Pfeilhagel schwirrte der kampfdurstigen Horde voraus, die über die Reling quoll.


  Die Turaner kämpften tapfer. Trotz des Überraschungsangriffs gelang es ihrem Kapitän, einigermaßen Kampfordnung herzustellen. Die Piraten überrannten das untere Deck und ließen keinen lebenden Feind zurück, wurden dann jedoch von einem Pfeilregen vom Heck aufgehalten, auf das die turanischen Soldaten sich hinter einem Wall spitzer Lanzen zurückgezogen hatten. Doch nur einen Augenblick kam der Angriff der Seewölfe ins Stocken, dann stürmten sie unaufhaltsam weiter, angeführt von ihrem barbarischen Kapitän in Kettenrüstung, der sich mit der Klinge, scheinbar mühelos, einen breiten Weg durch die Feinde bahnte.


  Die Turaner konnten sich gegen diese harten Kämpfer unter der Führung des wilden Cimmeriers nicht halten. Ein weitausholender Hieb mit Conans Breitschwert schlug eine Bresche in den Lanzenwall. Die kampfbesessene Horde schwärmte über das Heck und machte kurzen Prozeß mit den Hyrkaniern.


  Der Kapitän erkannte, daß er sein Schiff nur retten konnte, wenn er den Piratenführer tötete. So sprang er auf Conan zu. Ihre Klingen klirrten gegeneinander, doch der Turaner kam nicht gegen die Fechtkunst des Cimmeriers an, der auf zahllosen Schlachtfeldern Erfahrung gesammelt hatte. Die scharfe Spitze des turanischen Jataghans schor eine schwarze Strähne vom Kopf des sich duckenden Barbaren, doch schon schmetterte das schwere Breitschwert gegen die Seite des Kapitäns und drückte ihm den Brustkorb ein.


  Als die Turaner ihren Kapitän fallen sahen, verloren sie den Mut. Immer mehr ergaben sich und baten um Gnade. Ihre fortgeworfenen Waffen lagen überall herum.


  Mit grimmiger Befriedigung zog Conan den Schlußstrich. Er hatte etwa zwanzig Mann verloren, aber dafür das einzige brauchbare Schiff seines Feindes erobert. Einige der Piraten waren bereits dabei, die Rudersklaven von ihren Ketten zu befreien. Ein Freudengeschrei erschallte, als sie langverlorengeglaubte Freunde unter ihnen fanden. Andere trieben die gefangengenommenen Turaner in den Laderaum.


  Während ein Prisenkommando sich weiter damit plagte, die Galeere freizubekommen, legte das Piratenschiff ab. Seine Decks waren überfüllt, denn die Besatzung hatte sich um die befreiten und eilig bewaffneten Galeerensklaven erhöht. Es eilte geradewegs auf die größere Beute zu.


  


  In einer Schenke in Onagrul, einem geheimen Stützpunkt der Vilayetpiraten, riefen laute Stimmen nach mehr Wein. Die kühle klare Flüssigkeit ergoß sich in Artus' Becher, während die Anwesenden es kaum erwarten konnten, daß er weitererzählte. Der fast grauhaarige Schiffsmeister gönnte sich ein paar weitere tiefe Schlucke. Zufrieden wischte er sich mit dem Handrücken die Lippen, und sein Blick flog über die gespannt Wartenden.


  »Ja, Jungs, ihr hättet dabeisein sollen. Groß und ruhmvoll war der Kampf, mit dem wir das erste Schiff eroberten. Und dann stürzten wir uns auf Yezdigerds Krummsäbel. Wir müssen den Burschen wie Teufel aus der tiefsten Hölle vorgekommen sein, aber sie waren auf uns vorbereitet. Sie durchhackten die Taue unserer Enterhaken mit Säbeln und Äxten, bis unsere Schützen sie von der Reling vertrieben und wir uns an sie heranzogen, bis wir Bord an Bord lagen.


  Conan war der erste, der sie enterte. Die Turaner umzingelten ihn mit einem Klingenreigen, aber er drosch mit solcher Kraft auf sie ein, daß sie schnell zurückwichen, und das, obwohl sie wahrhaftig gut ausgebildete und kampferprobte Krieger von Yezdigerds Leibwache waren und unter den Augen ihres Königs kämpften. Eine Weile sah es gar nicht so gut für uns aus, obgleich Conan turanische Rüstungen und Helme wie morsches Holz spaltete. Unerschütterlich standen sie, und unser Sturmangriff brandete von ihnen ab wie die blutigen Wellen von den Klippen.


  Doch dann brach ein Jubelgeheul aus. Einige von uns waren zum Ruderdeck hinuntergesprungen, hatten die Aufseher getötet und die Sklaven von ihren Ketten befreit. Die Sklaven waren dann gleich hochgestürmt und hatten sich mit den Klingen der Gefallenen bewaffnet. Der Haß auf ihre Herren muß gewaltig gewesen sein. Ohne Rücksicht auf ihr Leben stürzten sie sich auf die Turaner und stießen uns, wenn wir ihnen im Weg waren, einfach zur Seite. Ich sah selbst, wie einige sich geradezu auf die Klingen und Lanzen der Hyrkanier warfen und ihre Kameraden über die Aufgespießten kletterten und ihre Feinde mit den bloßen Händen erwürgten. Ein riesenhafter Galeerensklave benutzte einen Hyrkanier als Prügel und schlug damit eine ganze Zahl der Turaner zu Boden, ehe er selbst, von Pfeilen gespickt, auf dem Deck zusammenbrach.


  Eine unvorstellbare Verwirrung herrschte. Die Reihen der Leibgardisten waren gebrochen. Conan stieß einen furchterregenden Kampfschrei aus und warf sich mitten ins Gemenge. Wir folgten ihm, fest entschlossen zu siegen oder zu sterben.


  Von da an war nur noch das Klirren von Klingen, Kampfgebrüll und die Schreie Verwundeter zu hören. In einer waffenstarrenden Welle überschwemmten wir das Deck vom Bug zum Heck.


  Conan kämpfte einem Tiger gleich. Sein Schwert schlug wie der Blitz zu. Überall stürzte er sich in den Kampf, wo er am heftigsten wütete, und immer brachte er die Vernichtung über die Hyrkanier. Und so arbeitete er sich auf das Achterdeck zu, auf dem Yezdigerd, geschützt von seinen besten Kämpfern, Befehle brüllte.


  Wie ein Elefant brach Conan durch ihre Reihen, und keiner konnte sich gegen ihn halten. Da stieß der König einen Wutschrei aus und stürmte ihm entgegen. Ich glaube, Yezdigerd hatte ihn bisher überhaupt noch nicht bemerkt gehabt, denn seine Überraschung war offensichtlich. Er fluchte wie ein Besessener, bis ihre Klingen sich trafen.


  ›Ich habe es doch gespürt, daß du deine Hand im Spiel hast, Hund von einem Cimmerier!‹ brüllte er. ›Bei Erlik, jetzt werde ich es dir heimzahlen! Stirb, Hund!‹


  Seine Klinge sauste auf Conans Kopf. Kein gewöhnlicher Sterblicher hätte ihr ausweichen oder sie aufhalten können. Aber mit Conan kann es keiner aufnehmen. Mit ungeheurer Wucht und zu schnell, als daß das Auge ihm hätte folgen können, parierte er den Hieb.


  ›Stirb selbst, turanischer Schakal!‹ donnerte er. Kurz hieben und stachen und parierten sie noch mit unbeschreiblicher Gewandtheit, während wir anderen eine Kampfpause machten, um uns diesen Zweikampf nicht entgehen zu lassen. Da zerschmetterte ein mächtiger Hieb Yezdigerds Schild, und sein Arm sank hinab. Wie der Blitz schwang Conans Schwert durch die Luft und trennte den bärtigen Kopf von Yezdigerds kräftigem Körper.


  Danach ergaben sich die Turaner bedingungslos. Zu viele Gefangene machten wir jedoch nicht, denn die Schwerter hatten einen hohen Zoll gefordert. Von unseren zweihundert Mann stand kaum noch die Hälfte aufrecht, aber wir hatten dreihundert dieser hyrkanischen Hunde gefangengenommen oder getötet.«


  Artus gönnte sich ein paar weitere Schlucke und streckte den Becher zum Nachschenken aus. Während der Pause fragte ein Zuhörer. »Was ist mit der turanischen Yedka? Was ist aus ihr geworden?«


  Artus' Gesicht verfinsterte sich, und er schauderte sichtlich. »Das war das Seltsamste an diesem wahrlich bemerkenswerten Tag. Wir versorgten die Verwundeten und trieben die Gefangenen zusammen, als sich plötzlich die Sonne verdunkelte und die Eiseskälte bevorstehenden Unheils sich über uns senkte. Das bisher blaue Wasser um uns wirbelte schwarz auf. Der Wind heulte in der Takelung wie verlorene Seelen, obgleich wir im Windschatten einer Klippe lagen.


  Jemand schrie auf und deutete nach oben. Am Himmel war ein schwarzer Punkt zu sehen, der schnell wuchs. Zuerst glaubten wir, es sei ein Vogel oder eine Fledermaus. Dann nahm er fast die Form eines Menschen mit ungeheuren Schwingen an, die gewaltig durch die Luft peitschten, als er auf das Achterdeck herunterschoß, dabei stieß er einen schrillen Schrei aus, der uns das Blut in den Adern stocken ließ.


  Bei diesem Schrei trat die Frau aus Maypur aus dem Heckkastell, das bisher noch keiner von uns betreten hatte. In Herzschlagsschnelle packte das geflügelte Ungeheuer sie und hob sie in die Lüfte. Mit ledrigen Schwingen flatterte es schwer über das ölige Wasser der Meerenge. Nach kurzer Zeit waren beide außer Sicht, und die Sonne schien wieder.


  Mit weißen Gesichtern schauten wir einander an. Einer fragte den anderen, was eigentlich geschehen war. Wäre das Ungeheuer länger geblieben, ich bin sicher, dann hätten wir uns Hals über Kopf ins Wasser gestürzt, um ihm zu entgehen. Glücklicherweise war es jedoch so schnell verschwunden, daß wir gar keine Zeit für Panik hatten. Selbst Conan sah bleich aus.


  ›Ich habe diese Bestie schon einmal gesehen‹, murmelte er, doch mehr wollte er nicht sagen. Einige von uns nahmen an, dieser Dämon sei gekommen, um Thanara in die Hölle von Erliks Anbetern zu holen. Doch andere, die näher gewesen waren, behaupteten, sie hätte ganz bestimmt keine Angst gezeigt, sondern eher den Eindruck erweckt, sie selbst habe das Ungeheuer gerufen und darauf gewartet.


  Schließlich schüttelte Conan seine Benommenheit ab und erteilte Befehle. Wir nahmen den Gefallenen die Wertsachen ab und warfen die Toten über Bord  selbst die Leiche des Königs, wie Conan angeordnet hatte. Über die Entführung Thanaras sagte er nur:


  ›Soll das verdammte Weibsstück doch mit ihrem Dämon fliehen. Ich führe keinen Krieg gegen Frauen, allerdings hätte ich ihr für ihren Verrat das Fell gegerbt.‹


  Das war alles. Wir steckten die gestrandete Galeere in Brand und segelten mit der anderen hierher.«


  »Und wo ist Conan?« wollte ein anderer Zuhörer wissen. »Warum ist er nicht auch hier und erzählt uns selbst von seinen Abenteuern? Wird er bei uns bleiben und die Turaner aus der See vertreiben?«


  »Leider nicht. Der Cimmerier setzte Kurs auf die Ostküste. Er sagte, er sei in wichtiger Mission unterwegs. Er hatte hier nur kurz Station gemacht, um seine alte Rechnung mit Yezdigerd zu begleichen. Einer der befreiten Sklaven war ein Khitan. Conan unterhielt sich lange mit ihm. Sie sprachen über die Lande fern der Himelians. Wenn wirklich Khitai sein Ziel ist, muß er hinter einem fabelhaften Schatz her sein, denn weshalb sonst würde jemand so wahnsinnig sein, den weiten Weg zu den Ländern jenseits des Sonnenaufgangs zu machen?«


  »Warum hat er nicht einen Trupp von uns mitgenommen?«


  »Das ist mir ein weiteres Rätsel. Er sagte, er hätte geschworen, allein zu reisen, denn sonst würde er sein Ziel nicht erreichen.


  Wir setzten ihn an der Ostküste ab. Der Abschied zwischen ihm und Rolf, dem Nordmann, war kurz, wie es in ihrer eisigen Heimat üblich ist. Die Besatzung dagegen stimmte ein wehmütiges Abschiedslied an, bis Conan uns fluchend zu verstummen befahl. Wir blickten ihm nach, bis er auf seinem Weg ins Unbekannte hinter einer Sanddüne verschwand.


  Jetzt ist Rolf unser Kapitän, und einen besseren  von Conan abgesehen  gibt es nicht. Conan wird immer der größte bleiben, selbst wenn die Vilayetsee dereinst zur Wüste geworden ist und die Sterne vom Himmel gefallen sind. Ich trinke auf seine Gesundheit, und möge seine Mission erfolgreich sein!«


  Alle tranken schweigend darauf, und dieses Schweigen war ungewöhnlich in einer Piratenschenke.
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  VERRAT IM OSTEN


  


  


  »Und wie geht es Ihrer königlichen Hoheit, der Devi?« fragte Conan den fetten Wirt, während er bei einer Kanne des würzigen Shirakweins aus Vendhya saß. Im Vertrauen auf seine Verkleidung als Kshatriya hatte er den Schankraum nicht nur betreten, um seinen Durst zu löschen, sondern vor allem, um etwas über diese verführerische Frau zu erfahren, deren Reich er einst gerettet hatte. Alte Erinnerungen kehrten frisch zurück. Seine Augen schienen in weite Fernen zu blicken, während er zuhörte.


  Obgleich die Schenke kaum besucht war, nahm die rauhe Stimme des Wirtes einen vorsichtigen Ton an, als er sich näherbeugte und dem Cimmerier ins Ohr flüsterte.


  »Ah, die Devi herrscht mit weiser und fester Hand, obgleich sie keinen Prinzgemahl an ihrer Seite hat, der sie unterstützt. Aber der Hof ist der Meinung, daß zum Thron ein kriegerischerer Geist gehört. Man munkelt sogar, daß ihr Vetter Chengir Khan nicht nur ein lüsternes Auge auf die Krone, sondern auch auf sie hat. Bisher hat sie seine Anträge abgelehnt, aber die öffentliche Meinung wird sie wohl bald zu einer Entscheidung zwingen. Die Dynastie muß fortgeführt werden und Yasmina ihre Pflicht gegenüber dem Reich erfüllen.«


  Der feiste Vendhyaner warf einen schnellen Blick durch die offene Tür. Schwere Schritte kamen näher, und Waffenrasseln war zu hören, als ein Trupp Bewaffneter mit Schilden am Arm und Lanzen an der Schulter sich im Marschschritt näherte. Auf den Befehl ihres Offiziers hielten die Soldaten an. Ihr narbiger alter Anführer trat in die Schenke. Sein scharfer Blick nahm alles auf, blieb kurz auf Conan ruhen und wandte sich schließlich dem Wirt zu.


  Flüsternd redete er auf ihn, der hinter den Schanktisch getreten war, ein. Zwei staubige Flaschen verschwanden in dem Seidensack des Offiziers. Danach kehrte er mit langen Schritten zu seinem Trupp zurück und stieß ein Kommando hervor, woraufhin die Soldaten weitermarschierten.


  Conan blickte ihnen gleichmütig nach. Seine Gedanken galten fast ausschließlich Yasmina, die allein in ihren prunkvollen Gemächern im Palast saß und das Reich ohne die Unterstützung eines Prinzgemahls regierte. Schließlich zuckte er die Schultern. Die inneren Angelegenheiten gingen ihn nichts an, und selbst wenn, hätte er jetzt keine Zeit dafür.


  Er sollte sich nun lieber seinen eigenen Problemen zuwenden. Morgen würde er bereits auf seinem Weg in den Osten sein, ungefähr in die Richtung der Himelians, und für diese lange Reise sollte er sich gut ausruhen. Dank seiner gewaltigen Statur ertrug er Strapazen, die für einen Menschen der Zivilisation unvorstellbar waren, aber bei gefährlichen Missionen forderte sein Instinkt, daß er sich, wann immer er sich dafür Zeit nehmen konnte, ausruhte  wie ein Raubtier auf langer Jagd.


  »Wirt!« brummte er plötzlich. »Habt Ihr eine Kammer für mich für die Nacht? Ich bin ziemlich müde. Eine Reise durch die Wüste ist recht anstrengend.«


  


  Die östliche Nacht legte sich wie eine warme, schmeichelnde Seidendecke über die Stadt Ayodhya. Sterne funkelten wie Brillanten am schwarzen Himmel, und die Sichel des abnehmenden Mondes schimmerte im Westen. Fackeln und Kerzen flackerten in den Straßen. Aus hellbeleuchteten Palästen erklang Lachen und Musik und das Trippeln tanzender Füße, während aus weniger hellen Tempeln der ernstere Ton goldener Becken und die gedämpften Stimmen der singenden Andächtigen zu hören waren.


  Conan erwachte plötzlich und war sofort sprungbereit, jemand hatte sich an der Tür seiner Schlafkammer zu schaffen gemacht. Er hatte, von seinem seidenen Lendentuch abgesehen, nackt auf dem Bett gelegen und sich in dieser schwülen Nacht auch nicht zugedeckt. Jetzt erhob er sich lautlos und wachsam wie ein Wolf und nahm das Schwert in die Hand.


  Als die Tür vorsichtig geöffnet wurde, stand Conan bereits dahinter. Eine verschleierte Gestalt von zierlicher Statur, von der jedoch im Sternenschein nur die Umrisse zu erkennen waren, huschte auf Zehenspitzen in die Kammer. Unsicher, als wäre sie überrascht, den Raum leer vorzufinden, blieb sie stehen.


  Conan lauschte angespannt. Auf dem Korridor rührte sich nichts. Die geheimnisvolle Besucherin  denn zweifellos handelte es sich um eine Frau  war allein gekommen. Conan fragte sich, aus welchem Grund. Jeder Vendhyaner, der ihn möglicherweise erkannt hatte, hätte die ganze Stadtwache mitgebracht. Viele Kshatriyas hatten den räuberischen Häuptling der Bergstämme von Ghor nicht vergessen, obgleich viele Jahre vergangen waren, seit er seine wilden Horden angeführt hatte.


  Conan beabsichtigte, das Rätsel möglichst umgehend zu lösen. Lautlos schloß er die Tür und näherte sich der Besucherin von hinten. Wie der Blitz preßte er die Hand über ihre Lippen und legte sie trotz ihres heftigen Widerstands wie ein kleines Kind auf das Bett. Zwei verstörte Augen blickten zu ihm hoch, als er zischte:


  »Was suchst du in meiner Kammer? Sprich! Aber leise!«


  Er nahm die Hand von den Lippen seiner Gefangenen und riß ihr den Schleier vom Gesicht. Die vollen Lippen und die gerade, schmale Nase einer Vendhyanerin kamen zum Vorschein.


  Mit glockenklarer Stimme, die sie, so gut es ging, senkte, sagte sie: »Ich soll Euch zu meiner Herrin bringen. Sie hat von Eurem Kommen erfahren und möchte Euch gern sehen. Zieht Euch an und folgt mir. Und bitte, beeilt Euch!«


  Mißtrauisch verengten sich des Cimmeriers Augen. »Warum diese verfluchte Eile, Mädchen? Kann deine Herrin einen Mann nicht in Ruhe schlafen lassen? Warum konnte sie nicht bis morgen warten?«


  »Am hellichten Tag würden viele Leute im Palast meiner Herrin Conan von Ghor erkennen. Sie möchte nicht, daß Ihr von wilden Elefanten zerrissen werdet.«


  Conans Mißtrauen wuchs. »Conan von Ghor, eh? Wer kennt mich hier? Wer ist deine Herrin? Was will sie von mir?«


  »Das kann ich Euch nicht sagen. Aber sie trug mir folgendes auf, ehe ich den Palast verließ: ›Wenn er zaudert, dann sagt ihm, daß das Galzaimädchen vom Yimsha ihm gerne die Gewänder bezahlen möchte, die er ihr einst gab.‹«


  Yimsha! Conans Gedanken wanderten dreizehn Jahre zurück, zu der Zeit, da er gegen die Hexer des Schwarzen Kreises gekämpft hatte, und er dachte an sie, für die er einem Galzaimädchen die Kleidung abgekauft hatte  drohend, mit der Klinge in der Hand, aber immerhin auch mit klingender Münze , das auf dem Weg zum abgelegenen Brunnen gewesen war. Und diese Sie, die in die so erstandene Kleidung geschlüpft war, war Yasmina höchstpersönlich gewesen.


  »Dann ist deine Herrin also die Devi?« knurrte er. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Ja, die Devi bittet Euch, zu ihr zu kommen. Beeilt Euch jetzt!«


  Schnell kleidete Conan sich an und bewaffnete sich. Schweigend öffnete das Mädchen die Tür und spähte hinaus. Dann winkte sie Conan zu. Lautlos schlichen die beiden aus der Kammer, die Treppe hinunter und hinaus in die schwüle Nacht.


  Auf verschlungenen Wegen führte das Mädchen den Cimmerier. Offenbar stimmten die Gerüchte über die Intrigen, die Conan in der Schenke gehört hatte, denn immer wieder schaute die Vendhyanerin wachsam über die Schulter. Mehrmals zog sie ihn in enge Kopfsteingassen, in denen es pechschwarz war, um Verfolger abzuschütteln.


  In einer dieser Gassen sprang ein riesiger Hund mit glühenden Augen und geifernden Lefzen sie aus einer Tür an. Conans flinker Fausthieb streckte ihn nieder, ehe seine Kiefer zuschnappen konnten. In einer anderen Gasse versperrte eine Meute Zerlumpter ihnen den Weg, aber Conan zeigte blitzend die Zähne in einem grimmigen Grinsen und zog das Schwert, da rannten sie hastig davon.


  Endlich standen sie vor der hohen, mit Zinnen versehenen Mauer um den Königspalast. Seine hohen Türme streckten ihre schmalen Spitzen dem Himmel entgegen. Der Duft exotischer Blumen und Früchte drang ihnen in die Nase. Das Mädchen studierte das Mauerstück, vor dem sie stehengeblieben waren. Schließlich drückte sie gleichzeitig auf zwei Stellen. Lautlos schwang eine Tür, die vorher nicht erkennbar gewesen war, nach innen zu einem schwach beleuchteten Korridor auf.


  Die Vendhyanerin drückte schweigengebietend einen Finger auf die Lippen und bedeutete Conan, ihr zu folgen. Unhörbar schwang die Tür hinter ihnen zu. Mit der Hand um den Schwertgriff schritt Conan lautlos hinter dem Mädchen her. Er war sicher, daß Yasmina nichts Schlimmes gegen ihn im Schild führte, denn sonst hätte sie ihn gewiß nicht auf diese Weise holen lassen, aber seine barbarischen Instinkte geboten Wachsamkeit.


  Sie stiegen eine steinerne Treppe hoch, dann durch mehrere düstere Gänge, bis die Vendhyanerin vor einer Tür stehenblieb und durch ein kleines Guckloch in Augenhöhe spähte. Sie zog an einem Hebel, und die Tür öffnete sich. Sie traten ein.


  »Bitte, wartet hier, mein Lord«, bat sie. »Ich melde jetzt meiner Herrin, daß Ihr hier seid.«


  Ihre dünnen Gewänder flatterten um ihre Beine, als sie aus dem Raum eilte. Conan zuckte die Schulter und schaute sich in dem Gemach um.


  Mit seinen seidenen Wandbehängen, den goldenen Gefäßen und Verzierungen, den gestickten und mit Edelsteinen besteckten Deckchen, den dicken Teppichen verriet es den Reichtum eines östlichen Herrschers, doch mehr noch: einen ausgezeichneten Geschmack. Daß es ein Boudoir war, verriet der Frisiertisch mit dem kostbaren turanischen Spiegel. Döschen und Töpfchen aus Jade, Gold und Silber  zweifellos mit Salben und anderen Schönheitsmitteln  standen dort. Daß es das Gemach einer Dame war, bewies auch der verschwenderische Luxus des großen Bettes mit den durchsichtigen Seidenvorhängen und dem Baldachin aus Goldstoff von Shem.


  Conan nickte anerkennend. Zwar war er der abgehärtete Krieger geblieben, doch hatten seine Jahre als König ihn gelehrt, Freude an exquisiten Dingen und schöner Umgebung zu empfinden. Ein Geräusch hinter ihm riß ihn aus seinen Gedanken. Das Schwert halb aus der Scheide ziehend, wirbelte er herum, doch dann steckte er die Klinge hastig zurück.


  Es war Yasmina. Als er ihr zum erstenmal begegnet war, hatte sie in der frühen Blüte ihrer Weiblichkeit gestanden  sie durfte damals nach seiner Erinnerung kaum zwanzig gewesen sein. Jetzt, dreizehn Jahre später, war sie eine vollerblühte Frau. Der scharfe Verstand, der sie befähigt hatte, den Thron so lange allein zu halten, leuchtete aus ihren Augen, doch auffälliger war  was ihr hautenges Gewand nicht verbarg , daß dem schmalen Mädchenkörper die vollendeten Formen einer begehrenswerten Frau entsprossen waren. Von solcher Schönheit war Yasmina jetzt, daß Poeten durch die Beschreibung ihrer aufregenden Figur berühmt geworden wären. Und wäre sie  was natürlich unvorstellbar war  auf dem Sklavenmarkt von Sultanapur versteigert worden, hätte sie viele tausend Taler eingebracht. Yasminas feingeschnittenes, wunderschönes Gesicht strahlte, als sie mit ausgestreckten Armen vor Conan stehenblieb und murmelte:


  »Mein wilder Häuptling aus den Bergen! Du bist zurückgekehrt!«


  Conans Blut pochte heftig in den Schläfen, als er mit einem Riesenschritt bei ihr war und sie in die Arme schloß. Sie schmiegte sich an ihn und flüsterte:


  »Wir werden ungestört sein, mein Häuptling. Ich habe die Wachen für die Nacht fortgeschickt. Die Tür zu diesem Gemach ist verschlossen. Liebe mich! Dreizehn Jahre habe ich mich danach gesehnt, deine Arme um mich zu spüren. Du warst meine erste Liebe und bist meine einzige geblieben, und es gab kein Glück mehr für mich, seit wir uns nach der Schlacht im Femeshtal trennten. Halt mich ganz fest und laß dies eine Nacht werden, die uns beiden unvergeßlich bleiben wird!«


  


  In einem anderen Teil des Palasts saßen fünf Männer in einem kostbar ausgestatteten Gemach. Immer wieder hoben sie die goldenen Kelche an die Lippen, während sie dem hochgewachsenen dunklen Mann zuhörten.


  »Der Augenblick ist gekommen!« sagte er. »Heute nacht ist die günstigste Gelegenheit. Ich habe soeben erfahren, daß Yasmina die zwanzig Gardisten fortgeschickt hat, die gewöhnlich ihre Gemächer bewachen. Die Laune einer Frau, zweifellos, aber sie kommt uns gerade recht!«


  »Mein Lord Chengir«, unterbrach ihn einer der Anwesenden. »Ist es denn wirklich erforderlich, die Devi zu töten? Ich bin kein Feigling, ich habe gegen die Turaner an der Grenze gekämpft, und mir so manchesmal meinen Weg aus einem Hinterhalt der Bergstämme freigehauen, aber mir gefällt es nicht, eine Frau kaltblütig umzubringen.«


  Der große Mann lächelte. »Mir genausowenig, Ghemur, aber es muß sein, zum Besten des Königreichs. Wir brauchen frisches Blut. Neue Eroberungen müssen unsere Macht stärken. Die friedliche Herrschaft der Devi hat zur Verweichlichung unserer Jugend geführt. Wir, die wir eine Rasse von Kriegern und Eroberern sind, vergeuden unsere Zeit mit dem Bau von Dämmen und Straßen für die schmutzigen unteren Kasten! Nein, sie muß sterben! Dann werde ich, der Thronfolger, die Kshatriyas zu neuen Eroberungen führen. Mit der Klinge werden wir unser Reich vergrößern, werden uns Khitai, Uttara Kuru und Turan einverleiben. Wir werden die Stämme der Himelians vernichten! Der Osten wird unter unseren Hufen und Schritten erbeben und wanken. Tag und Nacht werden Karawanen mit der Beute unserer Feldzüge in Ayodhya eintreffen. Seid ihr bereit, mir zur Seite zu stehen?«


  Vier Krummsäbel glitten halb aus ihren goldgewirkten Scheiden, und die Generale versicherten Chengir Khan einstimmig ihre Ergebenheit.


  Eine Handbewegung des Prinzen ließ sie verstummen. »Nicht so laut, meine Herren! Ihr dürft nicht vergessen, daß fast alle Yasmina treu ergeben sind, denn nur wenige haben unseren Weitblick. Bei einer offenen Revolte würden die Truppen und das Volk uns in Stücke reißen. Fällt die Devi jedoch einem geheimen Anschlag zum Opfer ... Nun, ich als ihr Vetter und Erbe werde natürlich eifrig nach den Missetätern suchen. Ich glaube, wir sollten auch ein paar Sündenböcke hinrichten  nachdem wir ihnen die Zungen herausgeschnitten haben, natürlich. Nach einer angemessenen Trauerzeit werde ich dann die Streitkräfte um mich sammeln und in die Nachbarländer im Norden und Osten einfallen. Mein Name wird wie die unserer alten großen Eroberer in die Geschichte eingehen!«


  Seine Stimme klang schrill vor Erregung, und seine Augen leuchteten. Mit einer gebieterischen Gebärde erhob er sich. »Zu den Waffen, meine Herren. Streift eure Masken über. Ich kenne einen Geheimgang zu Yasminas Gemächern. In kurzer Zeit werden wir unsere Pflicht gegenüber dem Vaterland erfüllt haben!«


  Fünf vermummte Edle machten sich heimlich auf den Weg, um eine wehrlose Frau niederzumetzeln.


  


  Der schwache Sternenschein fiel ins Schlafgemach der Königin, als Conan zum zweitenmal in dieser Nacht aus dem Schlaf aufschreckte. Seine scharfen Ohren vernahmen ein kaum hörbares Geräusch. Ein anderer hätte vielleicht höchstens verschlafen vor sich hingebrummt, das Geräusch Ratten oder einem Traum zugeschrieben, sich umgedreht und wäre wieder eingeschlafen.


  Doch nicht Conan! Er war sofort hellwach und ging dem Geräusch nach. Seine Raubtierinstinkte warnten ihn. Während seine Rechte sich um den Schwertgriff legte und die Klinge lautlos aus der Pferdelederhülle zog, öffnete die Linke die Bettvorhänge, um das Gemach überblicken zu können. Yasmina schlief friedlich mit einem Lächeln auf den sanftgeschwungenen Lippen.


  Er brauchte nicht erst das Blitzen des Stahles im Sternenschein zu sehen, um die tödliche Gefahr zu erkennen. Maskierte Männer drangen gewöhnlich nicht mit friedlicher Absicht nachts in das Schlafgemach ihrer Königin. Mit wartendem Schwert und eisigem Grimm im Herzen kauerte Conan sich wie eine Katze auf die Ballen.


  Die Meuchelmörder schlichen heran und hoben die Dolche, die den Weg für einen neuen Herrscher ebnen sollten. Einer streckte bereits die Hand aus, um die Vorhänge des königlichen Bettes zurückzuziehen.


  Mit atemberaubender Flinkheit sprang Conan wie ein gereizter Tiger. Der erste Attentäter lag bereits tot auf dem Boden, ehe die anderen sich von ihrem Schock erholen konnten. Sein Schwert schnellte ein zweitesmal vor wie eine Kobra und spaltete Helm und Kopf eines zweiten. Schnell stieß Conan die Leiche den drei anderen Meuchlern entgegen und brach so ihren Angriff. Blitzartig parierte er einen Hieb gegen seine Beine, den der Attentäter gegen ihn führte, dem es gelungen war, dem Geschoß durch Ducken zu entgehen. Mit einem Rückhandhieb durchtrennte Conans Klinge den Schwertarm des Mannes. Der Vermummte sackte ebenfalls zu Boden.


  Jetzt stürzte sich Conan auf die beiden übrigen. Mit blitzenden Säbeln wehrten sie sich gegen den Sturm des ergrimmten Cimmeriers. Conans Augen brannten, als er ihre verzweifelte Abwehr zu durchdringen suchte und sie umkreiste, um zu verhindern, daß sie von verschiedenen Seiten auf ihn eindrangen.


  »Ihr wolltet also eine schlafende Frau im Bett ermorden?« knurrte er. »Ihr Feiglinge! Ihr Schakale! Selbst der heimtückischste Stygier ist ein ehrlicherer Kämpfer als ihr! Doch außer eurem Blut wird heute nacht hier keines vergossen werden!«


  Conans Klinge blitzte wie ein Strahl tödlichen Lichtes. Ein mächtiger Hieb enthauptete einen der beiden letzten Attentäter, während der andere an die Wand zurückwich. Die blitzenden Klingen beschrieben ein unheilvolles Muster im Sternenschein.


  Yasmina, die jetzt hellwach war, stand neben ihrem Bett und beobachtete die beiden mit angehaltenem Atem. Plötzlich schrie sie entsetzt auf, als Conan in einer Blutlache ausrutschte und auf eine der Leichen fiel.


  Der Vendhyaner sprang auf ihn zu. Höhnischer Triumph leuchtete aus seinen schwarzen Augen. Er hob den Säbel. Conan bemühte sich hochzukommen. Plötzlich riß sein Gegner den Mund auf. Er schwankte, der Säbel entglitt seiner Hand, und er stürzte mit einem wütenden Gurgeln. Hinter ihm stand Yasmina und blickte hinunter auf den Dolch, dessen Griff zwischen den Schulterblättern aus dem Rücken des Attentäters ragte. Sie hatte im letzten Augenblick zugestochen, um ihren Liebsten zu retten.


  Conan befreite sich aus dem Umhang des Toten, in den er sich beim Sturz verwickelt hatte, und erhob sich. Er war blutbesudelt, aber seine blauen Augen brannten im alten, unlöschbaren Feuer.


  »Welch ein Glück für mich, daß du so schnell warst, Mädchen! Ohne dich würde ich diesen Halunken jetzt in der Hölle Gesellschaft leisten müssen. Aber, bei Crom, es war ein aufregender Kampf!«


  Besorgt musterte Yasmina ihn. »Du blutest, mein Häuptling. Komm mit mir in die Badekammer, damit ich deine Wunden versorgen kann.«


  »Das Blut ist von den anderen. Ich selbst habe nur ein paar Kratzer davongetragen«, beruhigte Conan sie und wischte sich mit dem Turbantuch eines Attentäters ab.


  »Gelobt seien die Götter, daß du bei mir warst, denn sonst wäre ihr Anschlag geglückt.« Die Stimme der Devi zitterte. »Ich hätte nie gedacht, daß ich ein Attentat befürchten müßte. Das Volk liebt mich als gerechte Herrscherin, das bilde ich mir nicht nur ein. Und die Armee und fast alle Edlen stehen treu hinter mir. Vielleicht hat Yezdigerd mir die Mörder geschickt.«


  »Von Yezdigerd wirst du nie wieder etwas zu befürchten haben«, versicherte ihr der Cimmerier. »Er ist tot. Ich habe ihn auf seinem eigenen Flaggschiff besiegt. Nimm doch diesen Halunken die Masken ab!«


  Die Devi riß dem Mann, den sie erstochen hatte, die Maske vom Gesicht  und wich zutiefst bestürzt zurück. »Chengir! Mein Vetter! Verrat, schwärzester Verrat! Was hat die Machtgier aus ihm gemacht!«


  Sie strich das rabenschwarze Haar zurück und wandte die dunklen Augen dem unergründlichen Gesicht des Cimmeriers zu. »Das überzeugt jetzt auch mich, daß ich einen Prinzgemahl brauche. Herrsche mit mir über Vendhya, Conan! Gleich morgen werden wir unsere Verlobung bekanntgeben, und in einem Monat werden wir uns vermählen. Vendhya soll ein Hochzeitsfest erleben, wie es seit hundert Jahren keines mehr gegeben hat! Ich liebe dich, mein wilder Häuptling!«


  Sie umarmte ihn leidenschaftlich, schmiegte sich fest an ihn und bedeckte seine Lippen mit Küssen, bis ihm das wallende Blut in den Ohren dröhnte. Aber er schüttelte den Kopf und schob sie sanft bis in Armlänge von sich.


  »Mädchen, das ist wahrhaftig ein verlockendes Angebot!« brummte er. »Es gibt nur wenige Frauen, die so schön und so klug sind wie du. Jeder Mann, den du zum Gemahl erwählst, dürfte sich glücklich und als Günstling von hundert Göttern schätzen. Vor zehn Jahren, als ich noch Söldner war, hätte ich vermutlich nicht nein gesagt. Doch nun kann ich nicht mehr. Ich habe jetzt mein eigenes Königreich  Aquilonien im Westen , das mächtigste der Welt. Aber ein Schwarzer Magier aus Khitai ließ mir meine Königin rauben, und ich habe geschworen, sie zurückzuholen. Ich wäre kein Mann, würde ich meinen Schwur nicht halten. Heirate einen deines eigenen Volks, das sich auch lieber von einem König seines Blutes regieren lassen wird. Ich muß morgen schon weiterreiten, zu den Himelians.«


  Die Augen Yasminas glänzten feucht, und es sprachen Zärtlichkeit und unendliche Liebe aus ihnen, als sie auf Conan ruhten. »Die Götter schenken Glück, nur um es wieder wegzunehmen«, murmelte sie. »Doch vielleicht ist das ganz gut so, denn sonst wäre das Leben nur Glückseligkeit und uns würde der Vergleich fehlen, um das wahre Glück zu erkennen.« Sie fuhr sich schnell über die Augen, und ein seltsames, leicht wehmütiges Lächeln spielte um ihre Lippen. »Du mußt also morgen schon weg. Doch bis der Tag anbricht, ist noch Zeit. Wir sollten sie mit Angenehmerem als Worten nutzen.«


  Wieder fanden sie sich in einer leidenschaftlichen Umarmung.
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  DER SCHNEEDÄMON


  


  


  Der Mann schlich fast lautlos auf dem schneebedeckten Pfad dahin. Er hatte den Oberkörper nach vom gebeugt, den Blick suchend auf den Boden geheftet, und seine Nasenflügel blähten sich, als wittere er, wie ein Hund, eine Spur. Kein Mensch war je zuvor hier gewesen, zumindest keiner, der zurückgekehrt war und davon hätte erzählen können. Dunstbehangen und geheimnisvoll waren die oberen Eis- und Schneewüsten der Himelianischen Berge.


  Zelvar Af hatte allein gejagt, als er auf die merkwürdige Fährte im Schnee gestoßen war. Sehr tiefe Abdrücke von breiten Spreizfüßen fanden sich in Abständen von mindestens vier Fuß, was auf die ungeheure Größe und das Gewicht der Kreatur schließen ließ, von der sie stammten. Nie hatte Zelvar Af ähnliche gesehen, aber die Erinnerung an schreckliche Geschichten erwachte in ihm, die die weißbärtigen Greise in den strohgedeckten Hütten der Bergdörfer gern erzählten.


  Mit primitiver Unbekümmertheit schüttelte Zelvar Af die leichte Furcht ab, die ihn beschlichen hatte. Gewiß, er war allein und mehrere Tagesmärsche von zu Hause entfernt. Aber war er nicht der geschickteste Jäger der Wamadzi? Er strich fast zärtlich über die doppelte Krümmung seines mächtigen hyrkanischen Bogens, der ihm ein beruhigendes Gefühl verlieh. Geschmeidig und leichtfüßig wie eine Katze verfolgte er die Fährte weiter.


  Weder ein ungewöhnlicher Laut noch Anblick gaben ihm Anlaß, plötzlich zu erstarren. Weiß und unberührt erstreckten sich die Schneefelder majestätisch über ihm. In der Ferne strebten Felszacken dem Himmel entgegen. Nirgendwo war eine Spur von Leben. Und doch rann Zelvar Af mit einemmal ein eisiger Schauder über den Rücken. Das Gefühl beschlich ihn, daß irgendwo in der Nähe ein Alptraumwesen lauerte. Als seine Glieder ihm wieder gehorchten, wirbelte er herum und riß den schweren Zhaibardolch aus der Hülle.


  Das Blut stockte ihm in den Adern. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen beim Anblick der riesenhaften weißen Kreatur, die durch den Schnee auf ihn zuglitt. Keine Züge zeichneten sich in dem weißen Gesicht der auf grauenvolle Weise menschenähnlichen Gestalt ab. Die Schnelligkeit, mit der sie auf ihn zukam, lähmte den Jäger. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Klinge zu schwingen, während sich seiner Kehle ein schriller Schrei entrang. Doch der Dolch richtete nichts gegen dieses Ungeheuer aus, das würgend die weißen Arme um ihn legte.


  Und wieder herrschte Stille in der unendlichen weißen Öde.


  


  »Bei Crom, es ist schön, wieder einmal bei euch Männern der Berge zu sein!«


  Ein Schlag auf den grobgezimmerten Holztisch mit einer halbabgenagten Rinderkeule verlieh den Worten noch zusätzliches Gewicht. Etwa zwanzig Männer hatten sich in der großen Hütte des Häuptlings der Khirguli eingefunden: Häuptlinge von benachbarten Dörfern und die Ältesten des Stammes der Khirguli. Wilde, verwegene Männer waren sie allesamt. Sie trugen die in diesen Bergen übliche Kleidung: feste Kittel und Stiefel aus Schafsleder. Die dicken Schafpelzmäntel, die sie vor der Kälte in den größeren Höhen schützten, hatten sie abgelegt, und so konnte man den barbarischen Prunk ihrer Bakhariotgürtel und die mit Gold verzierten Elfenbeingriffe ihrer Tulwars sehen.


  Der beeindruckendste war jedoch keiner dieser Stammesbrüder, sondern Conan, der Cimmerier, der auf dem Ehrenplatz saß und Mittelpunkt dieser Versammlung war. Spannend und abwechslungsreich war die Geschichte gewesen, die er erzählt hatte, denn es war mehr als ein Jahrzehnt vergangen, seit er seine letzten Abenteuer in den Himelians bestanden hatte.


  »Nein, ich glaube nicht, daß ihr in Zukunft noch viel von den Turanern zu befürchten habt.« Seine blauen Augen glitzerten beim Bericht seiner kürzlichen Erlebnisse. »Ich habe Yezdigerd auf dem Deck seines Flaggschiffs getötet. Er hat keinen Thronerben, und so wird sein gewaltiges Reich wohl durch die Fehden der Shahs und Aghas gespalten werden.«


  Der graubärtige Häuptling seufzte. »Seit dem Tag, da du mit deinen Afghuli und die Devi Yasmina mit ihren Kshatriyas ihre Streitkräfte im Femeshtal zerschlugen, haben wir wenig von den Turanern gesehen. Und auch die Vendhyaner lassen uns in Ruhe. Seit jenem Tag herrscht ein stillschweigendes Übereinkommen, eine Art Waffenstillstand. Wir überfallen nicht einmal ihre Vorposten mehr. Manchmal sehne ich mich geradezu nach jener alten Zeit, als wir sie noch aus dem Hinterhalt mit Steinen bewarfen und sie immer wieder in Fallen lockten.«


  Conan lächelte in Erinnerung daran, aber seine Gedanken weilten bei seinem kürzlichen Besuch in Vendhya. Das Bild der schlanken, schwarzhaarigen Frau mit den tränenglänzenden Augen, die ihm mit ihrem Seidenschleier nachgewinkt hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Sinn.


  Ein wohlbeleibter, bärtiger Häuptling räusperte sich. »Wir wissen, daß du in Eile bist, Conan, aber laß dir trotzdem raten und mach einen Bogen um das Talakmagebiet. Ungewöhnliches, Erschreckendes geht dort vor. Man raunt, daß die Schneedämonen aus den alten Gruselmären dort wieder ihr Unwesen treiben.«


  »Was sind diese Schneedämonen, daß sie die tapferen Herzen der Ghulistani vor Furcht schneller schlagen lassen?«


  Der Häuptling beugte sich ein wenig vor und antwortete mit einem leichten Zittern in der Stimme: »Teufel aus den nächtlichen Klüften der Finsternis sollen dort wieder umgehen. Tapfere, kräftige Männer wurden zerquetscht und mit gebrochenen Knochen aufgefunden. Aber das Unheimlichste daran ist, daß die Leichen, selbst wenn sie noch so frisch sind, durch und durch gefroren sind. Die Finger und überhaupt die Gliedmaßen sind so spröde, daß sie wie Eiszapfen zerbrechen!«


  »Ich danke euch für eure Warnung.« Conans Stimme klang sehr ernst. »Aber ich kann mir einen Umweg nicht leisten. Einen Bogen um die Talakmas zu machen, würde mich zwei Monate kosten. Und so viel Zeit habe ich nicht.«


  Alle redeten gleichzeitig auf ihn ein, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen, doch vergebens. Sie verstummten erst, als er ihnen mit gebieterischer Stimme zu schweigen befahl.


  Müde erhob er sich und trat in die innere Kammer, wo ein Lager aus dicken Pelzen auf ihn wartete. Seine alten Kameraden tranken weiter, schüttelten die Köpfe und versuchten, nicht mehr an die Schneedämonen zu denken.


  


  Der Wind heulte wie eine arme Seele, als Conan durch die schneebedeckte Weite stapfte. Immer wieder trieb ein besonders heftiger Windstoß ihm Schnee in das wettergegerbte Gesicht, und die eisigen Böen stachen durch seinen dicken Pelzmantel. Um die Schulter hatte er sich einen Beutel mit Vorräten  Dörrfleisch und hartes Brot  für den langen Marsch durch die Eiswüste geschlungen. Sein Atem bildete eine weiße Wolke vor Mund und Nase.


  Seit Tagen war er bereits unterwegs und durchquerte die gebirgigen Schneefelder mit den gleichmäßigen langen Schritten der Menschen aus den Bergen. Des Nachts schlief er in Schneehöhlen, die er sich mit der breitblättrigen Schaufel grub, die er zu diesem Zweck bei sich trug. Und schon früh am Morgen setzte er jeweils seinen Weg wieder fort. Des öfteren durchzogen breite Risse die Felder. Manchmal konnte er sie mit einem Anlauf überspringen, doch ein paarmal hatte er einen Umweg bis zu ihrem Ende machen oder die Klüfte hinunter- und wieder hochklettern müssen.


  Der Schnee war gewöhnlich unberührt. Tiere gab es kaum. Nur einmal war er einem Schneeleoparden begegnet. Die ausgehungerte Katze hatte ihn angesprungen, und er hatte sich ihrer mit seinem Zhaibardolch erwehren müssen. Er hatte ihr nicht das Fell abgezogen, sondern sie in der ewigen Kälte liegenlassen.


  Als der schneepeitschende Wind nachließ, wischte er sich das Eis von den Brauen und schaute sich um. Hinter ihm erstreckten sich die endlosen Schneefelder, da und dort von gähnenden Schluchten und schroffen Felsen unterbrochen. Vor sich, noch in einiger Entfernung, schienen Hänge abwärts zu führen, was bedeuten mochte, daß diese anstrengende Etappe endlich zu Ende ging.


  Da erspähten seine scharfen Augen noch etwas. Mit sofort erwachter Neugier näherte sich Conan dem Gegenstand seines Interesses, um ihn sich genauer anzusehen. Riesige, ungewöhnliche Fußstapfen waren es, die seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatten. Dergleichen hatte er noch nie gesehen, obwohl sie ein wenig an die Fährte eines Bären erinnerten. Allerdings gab es keinen Bären, der so gigantische Abdrücke hinterlassen könnte, und schon gar keinen mit so merkwürdig gespreizten Zehen. Die Spur schien noch ziemlich frisch zu sein, denn der herbeigewehte Schnee hatte sie nur zum Teil gefüllt. Sie führte auf einen Gletscher zu. Conan folgte ihr wachsam wie ein jagender Panther.


  Doch selbst die beispiellose Flinkheit des Cimmeriers genügte nicht, der monströsen weißen Gestalt auszuweichen, die sich plötzlich von oben auf ihn stürzte. Den Bruchteil einer Sekunde lang sah er fast formlose Gliedmaßen und ein grauenvoll leeres Gesicht, dann wurde er schon mit solcher Heftigkeit zu Boden geworfen, daß es ihm den Atem raubte.


  Dank seiner schnellen Reaktion hatten die biegsamen Arme sich nicht ganz um ihn legen können. Durch eine Wendung hatte er sich ihrem Zugriff zum Teil zu entziehen vermocht, trotzdem fühlte er sich wie in einem Schraubstock.


  Er kämpfte verbissen, um seine Rechte freizubekommen und mit dem blanken Dolch in der Faust auf seinen Gegner einstechen zu können. Doch selbst seine ungeheure Kraft war wie die eines Säuglings gegenüber der dämonischen des Ungeheuers. Und dann beugte sich ein erschreckendes Gesicht ohne erkennbare Züge über ihn, als wollte das Ungeheuer ihm in die Augen schauen. Eine unbeschreibliche Kälte begann ihn einzuhüllen, und er spürte, wie etwas an seinem Bewußtsein zerrte. In diesem leeren Gesicht sah er plötzlich all die Abscheulichkeiten der Finsternis, die sich mit geifernden Lefzen von menschlichen Seelen ernährten. Ungeheure Kräfte rüttelten an seinem Verstand. Gefrierende Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn.


  Ein Schwächerer hätte sich dieser überwältigenden Macht des unbekannten Bösen ergeben, doch die Tünche der Zivilisation behinderte Conans barbarische Reflexe nicht. Seine tierischen Instinkte drängten sich in sein Bewußtsein. Sein Überlebensdrang stärkte seine Muskeln. Pelz und Stoff riß, als er die Linke aus der weißen Umklammerung befreite und sie in das leere Gesicht schmetterte.


  Schon beim ersten Hieb heulte das Ungeheuer auf und lockerte seine Arme um den Cimmerier.


  Der Ring!


  Der Ring Rakhamons, Pelias' Geschenk mit den unbekannten Zauberkräften, war offenbar eine tödliche Waffe gegen diese Kreatur der eisigen Finsternis, die den Menschen die Seele aus dem Leibe riß, damit sie für immer verdammt sei, und den Leib gebrochen und erfroren im Schnee zurückließ.


  Erneut schlug Conan mit der Ringhand zu. Und nun wurde das Heulen zu einem gellenden Schrei, als das weiße Ungeheuer sich zurückwarf, um dem Ring zu entgehen. Mit wilder Freude setzte Conan ihm nach. Jetzt war er der Angreifer! Er benutzte die Rautenspitzen des Ringes als Waffe und stieß sie reißend in den weißen Dämon.


  Ein schriller Schmerzensschrei gellte aus der Leere, wo das Gesicht sein müßte. Das Ungeheuer floh über das Schneefeld, und weißer Lebenssaft troff aus seinen Wunden. Conan verfolgte es wie ein Rachegeist.


  Am Rand eines breiten Spaltes hielt es zitternd und schwankend an. Erbarmungslos schlug Conan immer wieder mit dem Ring auf es ein. Es wich wimmernd zurück. Einen Augenblick lang kämpfte es um sein Gleichgewicht, dann brach der Eisüberhang am Rand der Spalte, und es stürzte mit langgezogenem Heulen in die Schwärze des Abgrunds.


  Conan schüttelte sich wie ein Wolf nach der Jagd. »Da hat Pelias mir wahrhaftig ein mächtiges Kleinod überlassen«, murmelte er. »Zur Hölle mit diesen Schneedämonen! Nun, einen habe ich zumindest dorthin zurückgeschickt. Aber jetzt muß ich mich beeilen, wenn ich morgen das Flachland erreichen möchte.«
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  DER DRACHE VON KHITAI


  


  


  Fünfundzwanzig Tage waren bereits vergangen, seit Conan die khitaische Grenze überquert hatte.


  Die unfruchtbare, sandige Öde um die große Wuhuawüste, in der nur wenige Nomaden umherstreiften, war weitem Moorland gewichen. Schwimmvögel flatterten in großer Schar von Sumpfteichen hoch. Rotäugige, leicht zu reizende Wasserbüffel schnaubten und platschten im hohen Rohr. Schwärme von stechenden und beißenden Insekten summten, jagende Tiger brüllten. Conan brauchte alle Erfahrung, die er sich in den sumpfigen Dschungeln Kushs und den Marschen um die Vilayetsee erworben hatte, um dieses unwirtliche Gebiet zu überqueren. Um schneller voranzukommen, hatte er sich Sumpfschuhe angefertigt und, wo es möglich war, damit etwas auszurichten, Flöße aus Bambusrohr.


  Dem Moor folgte dichter Dschungel. Ihn zu durchdringen war nicht viel einfacher. Conans schwerer Zhaibardolch hatte ständig zu tun, um einen Weg durch das Unterholz zu hauen, und glücklicherweise ließen weder seine kräftigen Muskeln, noch seine verbissene Entschlossenheit den Cimmerier im Stich. Diese Gebiete waren vor langer Zeit, als die westliche Zivilisation noch kaum in den Kinderschuhen steckte, blühende, wohlhabende Zivilisation gewesen. Mancherorts stieß Conan auf Ruinen von Tempeln, Palästen, ja ganzen Städten, die seit Tausenden von Jahren tot und vergessen waren. Ihre leeren Fenster erinnerten an Augenhöhlen von Totenschädeln. Ranken umschlangen die porösen Überreste der Statuen unheimlicher, vormenschlicher Götter. Affen keckerten und kreischten empört über die Unverschämtheit dieses Eindringlings, der sich hinter die überwucherten Mauerruinen wagte.


  Allmählich ging der Dschungel in wellige Ebene über, wo gelbhäutige Hirten ihre Herden betreuten. Geradewegs durch diesen Teil des Landes, lückenlos über Hügel und Täler, erstreckte sich die Große Khitaische Mauer. Conan studierte sie aufmerksam mit grimmiger Miene. Mit einem Tausend kühner aquilonischer Krieger sowie Rammböcken und Wurfmaschinen würde er schnell eine Bresche in dieses gewaltige, aber starre Befestigungswerk geschlagen haben, noch ehe Hilfe von anderen Abschnitten der Mauer herbeieilen könnte.


  Aber er hatte keine tausend Soldaten mit Belagerungsmaschinen, und komme, was wolle, er mußte über die Mauer. Eines Nachts, in fast absoluter Dunkelheit, erklomm er sie mit Hilfe eines Seiles und ließ einen Wächter durch einen Schlag auf den Kopf bewußtlos zurück. Das scheinbar endlose Grasland dahinter überquerte er mit dem unermüdlichen Laufschritt der Barbaren, der ihm gestattete, zwischen den einzelnen Pausen weite Strecken zurückzulegen.


  Dieses Grasland endete an einem weiteren Dschungel, der jedoch im Gegensatz zum ersten Spuren von Menschen aufwies. Hier waren bereits schmale Pfade durch das dichte Bambusgestrüpp geschlagen. Üppige Kletterpflanzen wanden sich um mächtige Bäume, Vögel mit buntem Gefieder zwitscherten. In der Ferne knurrte ein jagender Leopard.


  Leichtfüßig wie ein Dschungeltier rannte Conan auf dem Pfad dahin. Nach dem, was er von dem Khitan, dem ehemaligen Rudersklaven auf Yezdigerds Flaggschiff, erfahren hatte, schloß er, daß dies der Dschungel um den Stadtstaat Paikang war. Der Khitan hatte ihm erklärt, daß ein Fußmarsch von acht Tagen erforderlich wäre, diesen Dschungelgürtel zu durchqueren. Conan rechnete damit, es in vier zu schaffen. Mit seinen ungeheuren barbarischen Kraftreserven war er zu Leistungen fähig, von denen andere nur träumen konnten.


  Sein augenblickliches Ziel war irgendeine Waldsiedlung. Wie der Khitan ihm versichert hatte, lebten die Dschungelbewohner in ständiger Furcht vor Paikangs grausamem Herrscher. Deshalb rechnete Conan damit, unter ihnen jemanden zu finden, der ihm wohlgesinnt sein würde und von dem er nicht nur den Weg zur Stadt, sondern auch mehr über sie erfahren konnte.


  Die gespenstische Atmosphäre des Bambusdschungels drückte ihn fast körperlich nieder. Unerforscht und unberührt, wenn man von den wenigen Pfaden und den zweifellos vorhandenen einzelnen Behausungen absah, schien er die Antworten auf äonenalte Geheimnisse zu kennen. Etwas Undeutbares ging von den glänzenden Bambusrohren aus, die hier üppig wucherten. Die Zauberkräfte, von denen dieses Land durchdrungen war, reichten bis zu einer Zeit zurück, ehe der Westen Bekanntschaft mit dem Feuer geschlossen hatte. Ungeheuerlich war das Wissen, das Weise, Künstler und Zauberer hier gehortet hatten.


  Conan schüttelte den niederdrückenden Einfluß ab und umklammerte den Griff seines Tulwars noch fester. Fast lautlos huschten seine Füße über den Teppich aus faulendem Laub. Seine Sinne waren geschärft und wachsam wie die eines Wolfes, der in das Revier eines fremden Rudels eindringt. Dicht vor ihm schnellte plötzlich der Schädel einer schiefergrauen Schlange mit roten Zickzackstreifen auf dem Rücken auf ihn zu. Aus den spitzen Fängen sickerte farblose Flüssigkeit. Doch schon blitzte der Stahl in Conans Faust. Die scharfe Klinge des Dolches durchschnitt den Hals der Schlange. In ihren Todeszuckungen peitschte der Schwanz wild um sich. Grimmig säuberte Conan seine Klinge und rannte weiter.


  Da hielt er abrupt an. Stockstill blieb er stehen. Seine Nasenflügel schienen zu wittern, und er lauschte angespannt. Er hatte das Rasseln von Waffen gehört und vernahm jetzt Stimmen.


  Schnell, aber vorsichtig näherte er sich ihnen. Etwa hundert Schritt weiter machte der Pfad eine Biegung. Hinter dem Dickicht verborgen, spähte er auf eine Lichtung.


  Zwei kräftige, gelbhäutige Khitaner banden ein safranfarbiges Mädchen an einen Baum. Im Gegensatz zu den meisten Menschen des Fernen Ostens waren diese Männer hochgewachsen und ungemein muskulös. Ihr mit Lack überzogener Schuppenpanzer und die breiten Helme verliehen ihnen etwas Finsteres. An ihren Seiten hingen breite Krummsäbel in lackierten Holzscheiden. Ihre Züge waren von Grausamkeit gezeichnet.


  Das Mädchen wand sich in ihrem Griff und flehte sie verzweifelt mit der weichen Singsangstimme khitaischer Frauen an. Conan, der in seiner Jugend als Söldner im Dienste Turans auch ein wenig Khitaisch gelernt hatte, konnte ihre Worte verstehen. Das mandeläugige Gesicht der Gefangenen war von beachtlicher orientalischer Schönheit.


  Doch ihr Flehen bewirkte nichts bei den beiden Burschen. Erbarmungslos setzten sie ihre Arbeit fort. Conan spürte, wie seine Wut wuchs. Dies war eines jener grausamen Menschenopfer, derengleichen er sich bemüht hatte, in der westlichen Welt auszurotten, die jedoch im Osten immer noch allzu üblich waren. Sein Blut kochte, als er sah, wie die Halunken das hilflose Mädchen behandelten. Wie ein Stier stürzte er, den Tulwar in der Hand, aus seiner Deckung hervor.


  Das Knistern des Unterholzes erreichte das Ohr der khitaischen Soldaten. Sie wirbelten herum, und ihre Augen weiteten sich in unverhohlener Verblüffung. Beide rissen ihre Säbel aus der Scheide, und ihre Mienen verrieten ihr absolutes Selbstvertrauen. Kein Wort kam über ihre Lippen, dafür rief das Mädchen drängend:


  »Flieht schnell! Versucht nicht, mich zu retten. Die beiden sind die besten Fechter Khitais! Sie gehören zur Leibwache Yah Chiengs!«


  Der Name seines Feindes erhöhte Conans Wut nur noch. Seine Augen verengten sich, und er stürzte sich wie ein Löwe auf die Khitaner.


  Sie mochten nach khitaischen Maßstäben zwar unvergleichliche Fechter sein, aber unter dem Zorn des Barbaren waren sie nicht mehr als Spreu im Wind. Seine Klinge wirbelte im blitzenden Todestanz vor ihren bestürzten Augen. Der mit aller Kraft geschwungene Tulwar drang durch Schuppenpanzer und Schulterbein. Sterbend ging der erste Gelbe in die Knie.


  Der andere zischte wie eine Schlange und griff seinerseits an. Keiner der beiden wich auch nur einen Zoll zurück. Klirrend prallten ihre Klingen aufeinander. Und da zeigte sich, daß der khitaische Stahl der geschmeidigen Klinge des Tulwars unterlegen war, die khirgulische Meister dieser Kunst aus dem unvergleichlichen Erz der Himelians geschmiedet hatten. Des Khitaners Krummsäbel brach, und Conans Klinge stieß durch den Schuppenpanzer geradewegs in des Gegners Herz.


  Stumm vor Furcht hatte die Gefangene mit immer größeren Augen den Kampf beobachtet. Als Conan hinter der Biegung aufgetaucht war, hatte sie ihn für einen ihrer Verwandten oder einen Freund der Familie gehalten, der so verrückt war, sie retten zu wollen.


  Doch jetzt hatte sie natürlich längst erkannt, daß er ein Cheng-li war, ein weißhäutiger Fremder aus den legendären Landen jenseits der Großen Mauer und der Wuhuawüste. Würde er sie lebenden Leibes verschlingen, wie man sich von diesen Weißen erzählte? Oder würde er sie in sein Vaterland verschleppen, wo sie den Rest ihres Lebens als Sklavin in einem finsteren Verlies gekettet arbeiten müßte?


  Ihre Furcht verringerte sich bei dem freundlichen Grinsen des Fremden, als er ihre Fesseln durchschnitt. Sein bewundernder Blick wanderte über ihre zierliche Gestalt, doch nicht so, als wolle der Fremde etwa ihren Wert als Sklavin abschätzen. Ganz offensichtlich achtete er sie als freie, aber begehrenswerte Frau. Sie errötete zutiefst unter seiner ehrlichen Bewunderung.


  »Bei Macha!« sagte Conan. »Ich wußte nicht, daß es in diesen gelben Ländern so schöne Frauen gibt! Ich hätte wohl schon früher einmal hierherkommen sollen!« Seine Aussprache war alles andere denn vollkommen, aber sie verstand ihn ohne Mühe.


  »Selten besuchen weiße Fremde Khitai«, sagte sie. »Euer Erscheinen und Siegen waren von den Göttern bestimmt. Ohne Euer Eingreifen hätten diese beiden  sie deutete auf die Leichen  mich als hilfloses Opfer für Yah Chiengs Ungeheuer zurückgelassen, das er hier in diesem Dschungel ausgesetzt hat.«


  »Ich habe geschworen, meine Rechnung mit diesem Halunken zu begleichen«, knurrte Conan. »Jetzt sieht es ganz so aus, als könnte ich Eure gleich mitübernehmen. Was ist das für ein Ungeheuer, dem Ihr geopfert werden solltet?«


  »Keiner, der ihm je begegnete, überlebte es, so daß er davon hätte berichten und es beschreiben können. Man munkelt, der Erzzauberer habe ein Monstrum aus vergessener Zeit herbeigeschworen, als noch feuerspuckende Ungeheuer über die Erde stapften und den Boden unter ihren Füßen erschütterten. Er hält das Land damit in Furcht und Schrecken, und es kommt häufig zu Menschenopfern. Immer suchen seine Soldaten die schönsten Frauen und tüchtigsten Männer als Futter für die Bestie aus.«


  »Dann dürfte das hier wohl keine sehr gesunde Gegend sein«, meinte Conan. »Zwar fürchte ich euer Ungeheuer nicht, aber ich möchte meinen Weg nach Paikang lieber ungehindert fortsetzen. Ist Euer Dorf fern von hier?«


  Ehe sie antworten konnte, krachte es laut im Unterholz.


  Der Bambus schwankte, und ein heiseres Brüllen drang den beiden ans Ohr. Conan lächelte grimmig und griff erneut nach seinem Tulwar. Erschrocken wich das Mädchen hinter des Cimmeriers breiten Rücken zurück. Conan wartete angespannt wie ein Tiger.


  Eine seltsame Mischung aus Krächzen und Knurren war zu hören, als eine gigantische, schuppengepanzerte Kreatur durch das Unterholz am Rand der Lichtung brach. Vor dem dunklen Hintergrund des Dschungels war sie anfangs nicht gut zu erkennen, doch als sie ins Sonnenlicht stapfte, sah man sie in voller Größe. Gut vierzig Fuß durfte sie von der Schnauze bis zum Zackenschwanz messen. Ihre kurzen, krummen Beine hatten Klauenfüße mit scharfen Krallen. Gegen die im weit aufgerissenen Rachen blitzenden Zähne hätten sich die Fänge eines Säbelzahntigers winzig ausgenommen. Die gewaltigen Schwellungen an den Schädelseiten verrieten, mit welch ungeheuerlichen Muskeln diese schreckliche Vernichtungsmaschine arbeitete. Ihre Schuppenhaut war von bleiernem Grau, und ihr gräßlicher Atem stank nach verwesenden Leichen.


  Das Untier blieb einen Augenblick blinzelnd im Sonnenschein stehen. Conan nutzte ihn.


  »Schnell, klettert den Baum hinauf«, donnerte er dem angstgelähmten Mädchen zu. »Dort kann es Euch nicht erreichen!«


  Durch seine Worte aus seiner Erstarrung gerissen, befolgte das Mädchen Conans Rat, während seine Aufmerksamkeit voll und ganz der titanischen Echse galt. Sie war einer der furchterregendsten Gegner, denen er sich bisher gegenüber gesehen hatte. Gerüstete Ritter, schwertschwingende Krieger, blutdurstige Raubtiere und heimliche Giftmischer waren alle nichts, verglichen mit diesem Koloß der Vernichtung, der da auf ihn zustürmte.


  Aber der geschickteste Jäger der Berge Cimmeriens, der Dschungel von Kush und der turanischen Steppen ließ sich nicht in einem Bissen verschlingen. Conan blieb stehen, denn versuchte er zu fliehen oder einen Baum zu erklimmen, mochte dieser Drache seine Aufmerksamkeit dem hilflosen Mädchen zuwenden. Einen Herzschlag bevor die mächtigen Kiefer nach ihm schnappten, sprang er zur Seite. Die Wucht des Angriffs riß den Drachen ins Unterholz, und Conan rannte zu einem Bambusdickicht.


  Schneller als er gehofft hatte, befreite das Untier sich brüllend aus dem Gestrüpp und setzte zu einem neuen Angriff an. Conan sah, daß er den Baum, auf dem das Mädchen Zuflucht gesucht hatte, nicht mehr rechtzeitig erreichen konnte, um den spitzen Zähnen zu entgehen. Und der Bambus war zu glatt, ihn zu erklimmen, und würde außerdem schon bei einem Ruck des mächtigen Drachenschädels knicken. Nein, hier war er nicht sicher vor dem Ungeheuer.


  Hastig fällte Conan mit dem Zhaibar-Dolch einen Bambus. Mit einem schnellen Schrägschnitt trennte er die Krone ab und schuf gleichzeitig eine scharfe Spitze. Mit dieser behelfsmäßigen Zehnfußlanze griff er seinen herbeistürmenden Gegner an.


  Er rammte die Spitze in den gähnenden Rachen und den schwarzen Abgrund der Gurgel hinunter. Mit aller Kraft seiner angespannten Muskeln stieß er den Bambus immer tiefer in die weichen Organe des Drachens. Da schlossen sich die Kiefer und durchbissen den Schaft etwa einen Fuß vor Conans Hand. Ein heftiger Ruck des gigantischen Schädels schleuderte den Cimmerier in ein zwanzig Fuß entferntes Dickicht.


  Das gräßliche Reptil wand sich in ungeheurer Pein und stieß schrille Schmerzensschreie aus. Conan kam mit Mühe wieder auf die Beine. Ihm war, als wäre jeder einzelne Muskel verzerrt. Sein Arm schmerzte, als er den Tulwar zog, doch mit aller Willenskraft gelang es ihm, sich den wunden Körper gefügig zu machen. Der aufwirbelnde Staub brannte in den Augen, aber er taumelte vorwärts und wich dem um sich peitschenden Schwanz und den schnappenden Kiefern aus.


  Grimmig legte er seine letzte Kraft in einen verzweifelten Stoß auf ein Auge des Ungeheuers. Die Klinge drang in die weiche Masse. Die gewaltigen Zuckungen des sterbenden Drachen entrissen Conan den Griff. Wieder wurde er auf den Boden geschmettert, aber gleich darauf hauchte das schreckliche Ungeheuer den letzten Atem aus.


  Conan keuchte und schnappte nach der staubgeschwängerten Luft, ehe er sich schwerfällig erhob und auf den Baum mit dem Mädchen zuhinkte.


  »Ich muß wohl alt werden!« stöhnte er. »Ein so einfacher Kampf hätte mir früher überhaupt nichts ausgemacht.« Doch das war nur die Art des Barbaren, seine Heldentat herunterzuspielen. Im Grunde genommen wußte er sehr wohl, daß kein anderer geschafft hätte, was ihm gelungen war, aber ihm war auch klar, daß er Glück gehabt hatte, oder die Götter es so bestimmt hatten. Heiser rief er:


  »Kommt herunter, Mädchen! Der Drache fraß mehr Bambus, als er verdauen konnte. Führt mich jetzt zu Eurem Dorf. Ich werde Hilfe von Euch brauchen.«


  


  [image: img17.jpg]


  9. Der Tanz der Löwen


  9


  


  DER TANZ DER LÖWEN


  


  


  Der Rauch des gelben Lotus kräuselte in der schwachbeleuchteten Bambushütte hoch. Wie tastende Tentakel wanden die duftenden Schwaden sich dem Abzugsloch im Dach entgegen. Sie kamen aus den geschnitzten Jademundstücken am Seidenschlauch der goldenen Wasserpfeife auf dem Boden und von den geschürzten, runzeligen Lippen eines alten Khitan, der mit überkreuzten Beinen auf einer Schilfmatte saß.


  Sein Gesicht glich vergilbtem Pergament, und er trug gewiß achtzig Jahre auf seinem Rücken, trotzdem schien jugendliche Kraft und befehlsgewohntes Selbstbewußtsein von ihm auszugehen, vereint mit innerem Frieden. Er hielt das Mundstück in der Linken und atmete genußvoll den betäubenden Rauch aus, während seine scharfen, dunklen Augen den riesenhaften, schwarzhaarigen Weißen musterten, der vor ihm auf einem niedrigen Hocker kauerte und hungrig das Shi-la-Reisfleisch verschlang, das das von ihm gerettete Mädchen ihm vorgesetzt hatte.


  Sie trug nun eine hochgeschlossene Stehkragenjacke, die ihrer goldschimmernden Haut und den großen Mandelaugen schmeichelte, und dazu reichbestickte Beinkleider. Ihr glänzendes Seidenhaar war zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt. Die Verwandlung von dem zerzausten, halbnackten und verängstigten Mädchen, das er vor den Soldaten und dem Ungeheuer gerettet hatte, war erstaunlich. Er erinnerte sich an ihre Umarmung während einer Rast im Dschungel, als sie ihm in plötzlicher orientalischer Leidenschaft, die sein Blut schnell in Wallung gebracht hatte, freiwillig und mit sichtlicher Freude ihre echt weibliche Belohnung angeboten hatte.


  Einen Tag und eine Nacht waren sie unterwegs gewesen und hatten nur kurze Pausen eingelegt, wenn das Mädchen verschnaufen mußte. Als sie schließlich so erschöpft war, daß sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, hatte er sie sich über die Schulter geschwungen und war mit den gleichen weiten Schritten wie zuvor weitergelaufen. Schließlich waren sie zu einer Lichtung gekommen. Ein Dutzend Bambushütten mit Schindeldächern standen um einen Bach, in dem es von silberglänzenden Fischen wimmelte. Gelbhäutige Menschen mit hölzerner Miene traten bei ihrem Näherkommen aus den Hütten, die Männer mit Säbeln und Bogen bewaffnet, doch als sie sahen, was der Fremde auf der Schulter trug, stießen sie Freudenschreie aus, umringten ihn und hießen ihn als den Retter einer Tochter ihres Dorfes willkommen.


  Es stellte sich heraus, daß diese Menschen Ausgestoßene edlen Blutes waren, die vor der Tyrannei Yah Chiengs, des Schrecklichen, geflohen waren. Jetzt hausten sie hier im Dschungel und mußten befürchten, jeden Augenblick von einem Trupp Soldaten des Hexers ausgelöscht zu werden.


  Sichtlich satt und zufrieden wischte Conan sich den Mund ab und nahm einen Schluck aus der Schale mit gelbem Reiswein, während er den Worten seines Gastgebers lauschte.


  »Ja, mächtig war die Sippe der Kang, deren Ältester ich, Kang Hsiu, bin. Und der schönste aller Stadtstaaten des nördlichen Khitais war Paikang mit seinen Purpurtürmen. Mächtige Heerscharen tapferer Krieger beschützten uns vor den kriegerischen Ambitionen Shu-Chens im Norden und Ruo-gens im Süden. Unser Land war wohlhabend und fruchtbar, und es mangelte uns an nichts. Ich lebte im Palast im Paikang, umgeben von aller Pracht unserer alten Kultur.


  Dann kam der Verfluchte. Eines Nachts brauste er aus dem Südosten herbei. Durch seine teuflische Hexerei vernichtete er unsere Heerscharen. Risse öffneten sich in der Erde, die sie verschluckten, magisches Feuer verschlang sie, und was übrigblieb, starb an der Pest. Ohne sie hatten seine Höllenhunde leichtes Spiel in unserer einst so herrlichen Stadt. Sie brandschatzten wild, und ihre Grausamkeiten waren unbeschreiblich. Es glückte mir, mit meiner Familie und einigen Gefolgsleuten auf schnellen Kamelen zu fliehen. Nach vielen Gefahren fanden wir diese Zuflucht. Ich bezweifle, daß Yah Chieng davon weiß, sonst hätte er uns inzwischen sicher längst getötet. Kang Lou-dze, meine Tochter hier, wurde von seinen Soldaten gefangengenommen, als sie eine einige Meilen entfernte Ortschaft besuchte. Hierher haben sich bisher noch nie Soldaten oder Jäger verirrt.


  Aber die allgemeine Lage scheint mir hoffnungslos zu sein. Wir hier sind nur eine Handvoll und können nichts gegen Zauberkräfte und Tausende von wohlbewaffneten Soldaten ausrichten. Natürlich sehnt sich das Volk, das er unterdrückt und durch Steuern und Zölle ausquetscht, nach den vergangenen Zeiten des Friedens, der Freiheit und Wohlhabenheit zurück. Es würde sich erheben, gäbe man ihm die Chance, aber es hat die Faust der Generäle im Nacken. Yah Chiengs Soldaten stolzieren mit der Peitsche in der Hand wie Eroberer durch die Straßen unserer Städte.


  So geht es nun schon seit fast zwanzig Jahren, und unsere Hoffnung schwindet immer mehr. Sie wäre sicher auch längst schon ganz erloschen, gäbe es die Prophezeiung nicht, auf die wir während all dieser Schreckensjahre vertrauten.«


  Conan hatte stumm zugehört, doch jetzt drängte die Neugier ihn zu einer Frage. »Diese Prophezeiung, worum geht es?«


  »Meine Gemahlin, Kang Lou-dzes Mutter, war mit ungewöhnlichen Gaben gesegnet. Sie kannte den Ruf der Vögel, und oft sah ich, wie wilde Tiere aus dem Dschungel ihr liebevoll die Hände leckten. Bei Yah Chiengs Überfall gelangte einer seiner Meute in ihr Gemach und streckte sie nieder, während sie zu unseren Göttern betete. Ich kam zu spät, sie zu retten, doch als ich mit blutiger Klinge über der Leiche ihres Mörders stand, winkte sie, die in ihrem Blute auf dem Boden lag, mir zu und flüsterte, als ich mich gramgebeugt neben sie kniete:


  ›Mein Ende ist gekommen. Fliehe schnell und rette unsere Familie. Versteckt euch und wartet ab. Verzweifelt nicht, denn aus dem Westen wird ein Eroberer kommen mit großem, edlem Herzen. In seinem Grimm wird er den Unhold wie eine Schlange unter dem Absatz zermalmen. Dieser Erlöser ist ein Weißer von gewaltigen Kräften, ein König in seinem eigenen Land. Ihm kann der Usurpator nichts anhaben, denn die Götter sind mit ihm. Paikang wird wieder ...‹


  Ihre letzten Worte erstickten unter einem Blutschwall, und sie starb in meinen Armen. So gerne ich es getan hätte, durfte ich nicht bei ihr bleiben, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Ich sammelte meine Kinder um mich, und meine Gefolgsleute und Diener halfen mir, die jüngsten durch einen Geheimgang aus der Stadt zu schaffen.


  All die Jahre warteten wir auf den prophezeiten weißen Eroberer. Vergebens hörten wir uns nach Kunde von seinen ruhmreichen Armeen um und hofften, eines Tages doch noch seine Banner auf den Türmen von Paikang flattern zu sehen. Doch nur plündernde Nomaden fielen dann und wann aus der Großen Wüste ein, und mit den Jahren schwand unsere Hoffnung.


  Von einem Trupp Söldnern abgesehen, die Yah Chieng voriges Jahr gefangennahm, seid Ihr der erste Mann mit weißer Haut und runden Augen, der in all dieser Zeit aus dem Westen gekommen ist. Aber nach der Prophezeiung meiner Gattin ist der Erlöser ein König und Eroberer. Ihr seid allein, ohne Armeen und Gefolge, und Ihr tragt die einfache Gewandung von Nomaden.


  Ich bin alt, meine Tage sind gezählt, und Verzweiflung erfüllt mich über das Schicksal unseres Volkes.«


  Ein breites Lächeln zog über Conans Gesicht. Er streckte die Beine aus und donnerte: »Wer sagt denn, daß ich nicht König bin, Alter? Ich bin König  König des mächtigsten Reiches im Westen, des schönen Aquilonien. Ich habe es erobert und den Tyrannen auf dem Thron mit eigenen Händen erwürgt. Ich bin ein Weißer, und meinen Kräften hat noch kaum einer widerstanden. Paßt Eure Prophezeiung denn nicht auf mich?«


  Der Greis schaute hoffnungsvoll und ungläubig zugleich hoch. »Ist es wahr, Conan? Ihr seid wirklich ein König? Dann stimmt auch das, was ich noch nicht erwähnt hatte  meine geliebte Gemahlin sagte, der Erlöser würde innerhalb von zwanzig Jahren nach unserer Flucht kommen. Den Göttern sei gedankt! Wir werden zu ihnen beten und heute abend ein Freudenfest feiern. Morgen könnt Ihr über uns befehlen. Werdet Ihr uns anführen?«


  Conan lachte. »Nicht so schnell, mein Freund. Selbst ich, der ich in meiner Ungeduld so manche Torheit begangen habe, bin nicht so leichtsinnig, mich mit nur einer Handvoll Leute in den Rachen dieses Unholds zu stürzen. Die Götter helfen denen, die ihren Verstand benutzen. Zuerst müssen wir einen sorgfältigen Plan ausarbeiten.«


  Da wurde seine Stimme von den Freudenrufen der Menge übertönt, die sich, von Kang Lou-dze unterrichtet, vor der Hütte gesammelt hatte. Mit plötzlichem Ernst nahm er die demütige Verehrung dieser Menschen hin, deren einzige Hoffnung er war.


  


  Der Hohe Rat der khitaischen Ortschaft der Ausgestoßenen hielt eine Sitzung ab. Die Atmosphäre in der Bambushütte war angespannt, und die Luft dick von dem Lotusrauch aus den Wasserpfeifen. Conan hatte es sich auf den Bodenmatten bequem gemacht. Er hielt einen Krug Wein in der Hand, und seine scharfen Augen beobachteten seine neuen Verbündeten.


  »Es wird nicht einfach sein, in die Festung des Unholds hineinzugelangen«, sagte ein hochgewachsener Mann, dessen Gesicht durch eine Narbe auf der Stirn gezeichnet war. »Sie wird Tag und Nacht von seinen verfluchten Soldaten bewacht, ganz zu schweigen von seinen unirdischen Helfern. Das einfache Volk hat keine Waffen, und mit unseren unbedeutenden Kräften hat ein offener Angriff auf die gutbefestigte Zitadelle keinerlei Chance.«


  »Du hast natürlich recht«, pflichtete der greise Kang Hsiu bei. »Nur List und Geschick können uns zum Erfolg führen. Und ich kenne bloß eine Möglichkeit, die wir nutzen könnten. In einer Woche wird Yah Chieng die Jahresfeier der Eroberung von Paikang begehen. Der Höhepunkt dieses Festes ist immer der Tanz der Löwen mit all seinem herkömmlichen Zeremoniell. Damit trifft er den Geschmack des Volkes an Tradition und Schauspiel. Es ist der einzige Zeitpunkt, zu dem die Tore offenstehen und die Allgemeinheit Zutritt in den großen Hof findet. Doch weiß ich nicht, wie uns das helfen kann, denn natürlich muß König Conan uns begleiten, und er wird sofort auffallen mit seiner weißen Haut und den runden Augen. Selbst eine noch so gute Verkleidung würde nichts nützen, weil er viel zu groß und kräftig ist und schon deshalb auffallen muß. Wir könnten ihn natürlich in einer Kiste ...«


  Conan unterbrach ihn mit rauher Stimme. »Kommt gar nicht in Frage, mein Freund. Reglos in einem Sarg zu liegen! Allein die Vorstellung! Nein, nein! Aber dieser Löwentanz bringt mich auf eine Idee. Reisende erzählten mir von ihm. Tragen die Tänzer nicht große Gewänder, die für zwei Männer gemacht sind, mit einem Löwenschädel? Nach dem Tanz könnte ich mich in den Palast schleichen. Das einzige Problem ist dieses Tanzgewand. Ihr habt bestimmt kein solches hier, und eines anzufertigen würde zu lange dauern.«


  »Die Götter sind uns wahrhaftig wohlgesinnt«, sagte der Greis ernst. »In Shaulun, etwa einen Tagesmarsch von hier, gibt es eine Tanztruppe, die jedes Jahr mit ihrem Löwenkostüm zum Fest kommt. Es soll ihr Schaden nicht sein, wenn sie es uns ausleiht. Und es stimmt, was Ihr vermutet. Gegen Ende des Festes könnt Ihr Euch zweifellos unbemerkt davonstehlen, denn Yah Chieng läßt gewöhnlich an alle Wein verteilen. Die Betrunkenen machen dann einen solchen Lärm und stiften eine so große Verwirrung, daß die Soldaten schließlich alle mit blanken Schwertern verjagen. Wir könnten diesen Tumult für uns nutzen.


  Wie würden die Soldaten überrascht sein, wenn sie plötzlich auf nüchterne Männer mit verbotenen Klingen stießen! O ja, ich glaube, wir könnten Yah Chieng ein aufregendes Ende seines Festes bieten!«


  »Das muß gut durchdacht sein«, gab Leng Chi zu bedenken. »Wieviel Mann können wir aufbringen? Yah Chieng hat neben seiner Leibgarde stets zwei Hundertschaften abrufbereit. Von den letzteren würden vielleicht einige zu uns überlaufen, wenn sie wüßten, was wir vorhaben. Aber ...«


  »Wir haben auch nur ein paar Rüstungsstücke«, warf ein anderer Ältester ein. »Die Truppen des Usurpators dagegen sind gepanzert wie ein Krebs aus dem Hosee.«


  Als die Flüchtlinge zusammengezählt hatten, was sie bieten konnten, wurden ihre Gesichter lang, und ihre Stimmen resigniert. Da sagte Conan:


  »Lord Kang, Ihr habt doch vor ein paar Tagen einen Trupp westlicher Söldner erwähnt, die Yah Chieng vergangenes Jahr gefangengenommen hat. Was ist mit ihnen?«


  Der Greis antwortete: »Im Monat des Schweins kamen fünfzig Mann aus dem Westen anmarschiert. Sie sagten, sie hätten dem König  hm, wie hieß dieses Reich denn bloß? Ah ja, ich erinnere mich wieder  von Turan gedient. Aber da die Generäle dieses Königs sie mit solcher Verachtung behandelt hatten, wollten sie nicht länger in dieser Armee bleiben. Also machten sie sich auf den Weg gen Osten, um ihr Glück in Khitai zu finden.«


  Leng Chi fuhr fort. »Sie kamen ein paar Meilen nordwärts von hier durch die Ortschaft Shaulun und erwarben sich die Gunst der Bürger, da sie eine Räuberbande schlugen und weder plünderten, noch die Frauen belästigten. Darum warnte man sie in Shaulun auch vor Yah Chieng. Aber sie achteten die Warnung nicht und marschierten weiter nach Paikang.


  Wie wir hörten, boten sie dort Yah Chieng ihre Dienste an. Er tat, als nähme er sie in seine Armee auf, doch er hatte andere Pläne mit ihnen. Er gab ein Fest für sie, und als sie alle betrunken waren, ließ er ihrem Hauptmann den Kopf abschlagen und warf den Rest in seine Verliese.«


  »Warum?« wunderte sich Conan.


  »Er brauchte sie offenbar als Opfer für eine ganz besonders große, teuflische Hexerei.«


  »Und hat er sie schon dafür benutzt?«


  »Als wir das letztemal von ihnen hörten, lebten sie noch. Aber das liegt jetzt schon drei Monate zurück.«


  »Wie habt Ihr das erfahren?«


  »Eine Frau von Paikang, die mit einem Offizier der zwei Hundertschaften liiert gewesen war, floh nach Shaulun. Von dort kam die Kunde zu uns.«


  »Lord Kang«, bat Conan, »beschreibt mir bitte Euren ehemaligen Palast, damit ich mich dort zurechtfinden kann.«


  Kang Hsiu zeichnete einen Plan auf den Lehmboden der Hütte. »Ich weiß natürlich nicht«, sagte er, »was der Usurpator alles hat ändern lassen, seit meine Familie und ich dort lebten. Aber so sah es jedenfalls zu unserer Zeit aus. Hier ist das Haupttor, dort der Audienzsaal ...«


  Als eine lange Zeit später die Pläne bis zur letzten Einzelheit ausgearbeitet waren, stand Kang Hsiu auf und hob seinen Kelch, wobei die bernsteinfarbige Flüssigkeit leicht überschwappte. Mit begeisterter Stimme rief er: »Auf die Zukunft und Ehre unseres großen Paikang! Und möge die Schlange bald unter dem Absatz des Rächers zertreten werden!«


  Alle stimmten in den Toast ein, und Conan leerte seinen Kelch. Hinter seiner Stirn brodelte es bei der Vorstellung, daß er seinem Ziel jetzt endlich nahe war.


  


  Auf der Straße nach Paikang stieg der Staub in würgenden Wolken auf. Hunderte von Khitanern, in Blau und Braun gewandet, näherten sich der Stadt.


  Die Sonne schien brennend auf die gewaltige weiße Marmormauer von Paikang. Sie spiegelte sich im Wasser des Grabens, genau wie die braunen Berge und der blaue Himmel, außer dort, wo eine Schar Enten schwamm.


  Hinter der Mauer erhoben sich die Pagoden Paikangs. Ihre Vielfachdächer mit den glasierten Platten schimmerten grün, blau und purpur, und ihre vergoldeten Ornamente an den Ecken glitzerten. Goldene Drachen und Löwen blickten mit aufgerissenen Rachen von der Brustwehr des großen Tores herunter.


  Die staubbedeckten Reihen des Landvolks strömten zu Fuß und auf Eseln durch dieses Tor. Ausnahmsweise hielten Yah Chiengs Soldaten nicht jeden einzelnen auf, um ihn nach seinem Begehr zu fragen, sondern beobachteten die Menge nur gleichmütig, auf ihre Piken oder Dreizacks gestützt. Da und dort hoben die farbenprächtigen Gewänder sich von der eintönigen Kleidung des einfachen Volkes ab. Besonders die Löwentänzer von Shaulun zogen die Blicke auf sich. Die vergoldete Löwenmaske blitzte in der Sonne und drehte die hervorquellenden Augen und heraushängende Zunge nach allen Seiten. Der Mann im vorderen Kostümteil mußte von beachtlicher Statur sein, denn das Kopfstück ragte hoch über die Menge hinweg.


  Innerhalb der Stadt drängte das Landvolk sich auf einer gewundenen Straße auf den Palast zu. Conan, der durch die Löcher unterhalb des Löwenschädels spähte, nahm die vielfältigen Gerüche der khitaischen Stadt auf und lauschte dem Lärm der Schausteller, die mit Glocken, Hörnern, Pfeifen und Rasseln auf sich aufmerksam machen wollten.


  Inmitten der Menge kam er zu einer weiteren Mauer, deren gewaltiges Tor weit offenstand. Die Menschenmassen zwängten sich hinein und teilten sich, um einen gewaltigen Jadeschirm mit Drachenreliefs links und rechts zu umgehen und sich dahinter wieder zu vereinigen. Sie befanden sich nun auf dem Hof von Yah Chiengs Festung, dem ehemaligen Palast der Kang-Sippe.


  Schiebend und rempelnd drängten sich die Massen an die Tische, an denen Yah Chiengs Diener Reisfleisch und Reiswein verteilten. Viele der Anwesenden waren bereits in leicht angeheiterter Feststimmung, und die Singsangstimmen der Khitaner hoben sich zu einer gewaltigen Geräuschkulisse. Gaukler jonglierten mit Bällen und Beilen, und da und dort zupfte ein Musikant auf einer einsaitigen Laute und sang wehmütige Lieder, die allerdings nur die, die sich dicht neben ihm befanden, hören konnten.


  Leng Chi flüsterte Conan zu: »Dort hinüber. Der Wettanz wird bald beginnen. Hebt Euch nur ja nicht hervor, denn es wäre schlimm, wenn Ihr ihn gewinnen würdet, da man Euch dann den Löwenkopf abnähme, um Euch mit dem Siegespreis auszuzeichnen ...«


  


  Es war dunkel in dem langen steinernen Korridor und totenstill. Wie eine Dschungelkatze schlich Conan dahin. Er hielt den blanken Tulwar in der Hand und bemühte sich, keinen Laut zu verursachen. Er trug eine khitaische Jacke und ein Seidenbeinkleid. Beides hatte er von einem Kaufmann in einem Grenzdorf erstanden.


  Es war bisher alles nach Plan verlaufen. Im zunehmenden Trubel auf dem nur mit Fackeln beleuchteten Hof war niemandem aufgefallen, daß eines der Löwenkostüme plötzlich nur noch einen Träger enthielt. Schatten und Nischen hatten Conan zu einem unbemerkten Eindringen verholfen. Jetzt befand er sich bereits tief im Innern der Festung seines Gegners.


  Seine Sinne waren bis aufs äußerste geschärft. Nicht zum erstenmal stahl er sich in das Heim eines feindlichen Zauberers. Die Erinnerung an grauenvolle Geschehnisse bei ähnlichen früheren Einbrüchen bedrängte ihn wie Dämonen. Das einzige in seinem Leben, das ihm zumindest eine Spur von Angst einhauchen konnte, war das Übernatürliche. Doch mit eiserner Selbstbeherrschung schüttelte er diese Urangst des Barbaren ab und rannte wie auf Katzenpfoten weiter.


  Der Korridor zweigte ab. Eine Gabelung endete an einer nach oben, die andere an einer nach unten führenden Treppe. Conan nahm die nach unten. Er hatte sich den Plan des Palasts gut eingeprägt.


  


  Yo La-gu, einer der Männer von Yah Chiengs Hundertschaften, saß auf einer Bank im Gang der Verliese unter der Zitadelle von Paikang. Seine Laune war nicht die beste. Weshalb mußte ausgerechnet er diese Milchgesichter von Gefangenen aus dem Westen bewachen, während auf dem Hof gefeiert wurde und der Wein in Strömen floß, an die hübschen Mädchen, die er bei diesem Anlaß kennenlernen könnte, mochte er gar nicht denken. Ein verrückter Einfall des Zauberers, seine Gefangenen jahrelang einzusperren, um sie für eine Zaubertat zu benutzen, wo er doch bloß seine Soldaten auszuschicken brauchte, um in kürzester Zeit genauso viele Khitaier herbeizuschleppen. Verärgert vor sich hinbrummelnd stand er von der knarrenden Bank auf, um sich mehr Wein aus seinem Versteck zu holen. Seine Rüstung rasselte dabei übermäßig laut, wie er fand.


  Er erreichte die Wandnische mit seinen flüssigen Schätzen und streckte die Hand aus. Und das war das letzte, was er bewußt tat. Zehn kräftige Finger legten sich um seine Kehle und schnürten sie zu, bis Schwärze ihn einhüllte und er zu Boden sank.


  Conan verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. So schnell und lautlos hatte er gehandelt, daß keiner der Schlafenden im Verlies aufgewacht war. Conan bückte sich nach dem Schlüsselring des Toten. Er versuchte ein paar Schlüssel im Schloß der nächsten Zelle.


  Bei dem leisen metallischen Knirschen drehte ein Gefangener sich um, schüttelte den Kopf und öffnete die Augen. Er unterdrückte die Verwünschungen, die ihm über die Lippen quellen wollten, als er die ungewöhnliche Gestalt an der Gittertür sah. Die Tür schwang auf, und sein Staunen wuchs. Mit einem Satz war er auf den Füßen, aber er hielt mitten im Sprung an, als das Licht der Öllampe auf dem Gang auf die Klinge in der Hand des Fremden fiel. Ein Wink des Riesen mahnte ihn zum Schweigen, und ein zweiter forderte ihn auf, ihm zu folgen.


  Im helleren Licht auf dem Gang weiteten sich die Augen des Gefangenen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Conan runzelte die Stirn und forschte in seinem Gedächtnis. Schließlich murmelte er: »Lyco von Khorshemish! Der bist du doch, oder?«


  »Ja!« Die Hände der beiden fanden sich zu einem kameradschaftlichen Druck. »Beim Busen Ischtars«, sagte der Gefangene. »Ich bin völlig verwirrt, Conan. Bist du mit einer aquilonischen Streitmacht hier, um dir den verfluchten Zauberer vorzunehmen, oder bist du auf dem Rücken eines Adlers hierhergeflogen?«


  »Weder noch, Lyco«, antwortete Conan grollend. »Ich bin hier, um den gelben Hund der gerechten Strafe zuzuführen, aber ich rechnete damit, meine Streitkräfte hier zu finden  und ich glaube, das habe ich auch! Als wir als Söldner Seite an Seite kämpften, war deine Klinge immer recht brauchbar.«


  »Du wirst auch mit den Klingen der anderen hier zufrieden sein  sofern du welche für sie hast. Meine Kameraden sind alle ausgezeichnete Kämpfer«, versicherte Lyco dem Cimmerier. »Und du darfst mir glauben, daß es uns eine Genugtuung sein wird, es diesen gelben Henkersknechten des Zauberers heimzuzahlen.«


  »Die Gelegenheit sollt ihr bekommen. Hier hast du die Verliesschlüssel. Befreie die anderen. Die Waffenkammer befindet sich am Ende dieses Korridors. Bewaffnet euch und schlagt zu, um euch zu rächen und die Königin von Aquilonien zu befreien.« Er lächelte grimmig über Lycos verblüffte Miene. »Jetzt weißt du, weshalb ich hier bin. Übrigens werdet ihr auf dem Hof unter der Menge khitaische Verbündete finden.«


  Und schon verschwand Conan wie ein Geist. Lyco machte sich daran, seine Kameraden zu wecken und die ersten zur Waffenkammer zu schicken, während er die weiteren Verliestüren öffnete.


  »Bei Mitra!« murmelte Lyco. »Der Barbar ist verrückt, wenn er die halbe Welt durchquert, um eine Frau zu befreien!« Aber Bewunderung leuchtete unverhohlen aus seinen Augen.
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  Am Ende des klammen Korridors öffnete sich eine hohe Halle. Der Staub auf ihren Marmorfliesen war seit langem unberührt, aber das lastende Schweigen wirkte drohend. Die Decke der Halle verlor sich in der Dunkelheit. Wachsam schlich Conan durch den gewaltigen Raum zur Tür auf einen weiteren Korridor. So vorsichtig ging der Cimmerier, als müßte er befürchten, der Boden könnte sich unter seinen Füßen öffnen.


  Ein plötzliches Donnern hallte von den Wänden wider, und ein schriller, heulender Schrei jagte Conan einen Schauder über den Rücken. Mit gewaltigem Flügelrauschen stürzte sich unerwartet eine unirdische Kreatur von der Decke herab und schoß wie ein Habicht auf Conan zu.


  Der Barbar konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite werfen, um den scharfen Krallen des Ungeheuers zu entgehen. Und schon beschrieb seine Klinge einen glitzernden Kreis. Das geflügelte Grauen hopste heulend zurück. Aus einem am Ellbogen durchtrennten Arm quoll eine dunkle, übelriechende Flüssigkeit. Trotzdem stürzte es sich mit einem schrillen Schrei noch einmal auf den Cimmerier.


  Conan wich ihm nicht aus. Er wußte, seine einzige Chance war ein Stoß geradewegs ins Herz der Alptraumkreatur, denn selbst verstümmelt verfügte sie immer noch über die Kraft, ihn zu zerreißen. Irgendwie war er sicher, daß es sich bei ihr um das Ungeheuer handelte, das Zenobia entführt hatte.


  Das Monstrum breitete die Schwingen aus und sauste beim Sprung in die Luft. Im letzten Moment duckte Conan sich unter die Krallen der verbliebenen Hand und steckte seine ganze Kraft in den Tulwar. Die Klinge drang in die Brust des Ungeheuers, als die Klauen ihm das Hemd vom Rücken rissen.


  Mit ersticktem Keuchen stürzte die Bestie. Conan spreizte die Beine und zog seine Klinge zurück, von der der dunkle Lebenssaft der Kreatur troff.


  Sein Haar war schweißverklebt, und Blut sickerte über seinen Rücken, aber seine Augen brannten entschlossen, als er die Tür zum Korridor erreichte. Hinter ihm, auf dem Boden der großen Halle, lag das Monstrum in einer braunen Lache und stierte mit glasigen Augen zum Dunkel der Decke, woher es gekommen war.


  Der Gang, in den Conan trat, war kurz und gerade. An seinem einen Ende sah er eine steinerne Tür. Rätselhafte khitaische Zeichen waren in ihre Oberfläche gehauen. Das hier mußte der Todestunnel sein, der zu Yah Chiengs Privatgemächern führte. Hinter dieser Tür würde er seinen Feind finden. Conans Augen glühten wie die einer Raubkatze in diesem Dunkel, und seine Rechte umklammerte den Tulwar noch fester.


  Plötzlich wich die Finsternis einer blendenden Helle. Rote Flammen züngelten, zu einer höllischen Mauer vereint, aus dem Boden. Die Waberlohe leckte bis zur Decke, und kräuselnde Zungen schnellten sich Conan hungrig entgegen. Er spürte ihre sengende Hitze im Gesicht und an den Armen, und seine Kleidung begann zu schwelen. Schweiß strömte ihm über die Stirn. Als er ihn mit dem Handrücken wegwischen wollte, ritzte Metall seine Haut.


  Der Ring Rakhamons! Er hatte ihn schon wieder vergessen gehabt! Würden seine Kräfte ausreichen, daß er sich mit seiner Unterstützung gegen den gelben Hexer nicht nur behaupten, sondern ihn auch vernichten konnte?


  Mit der Ringhand strich er durch die leckenden Flammenzungen. Ein Krachen wie von tausend Tschinellen erschallte im Korridor. Klirrend wie Glasscherben fielen die Flammen auf den Boden. Der Rest des Feuers war mit einemmal steif und kalt wie unheimliche, erstarrte Farben.


  Mit einem mächtigen Satz sprang Conan über das versteinerte Feuer und näherte sich der Steintür. Er hatte plötzlich das Gefühl, unüberwindlich zu sein. Ein unbeschreibliches Selbstvertrauen erfüllte ihn, als er die Hand mit dem Ring der Macht hob.


  


  Der eisige Stein des Altars sog die Wärme von Zenobias Körper auf. Verzweifelt wanden ihre Hände sich in den Eisenfesseln. Ihre Füße waren aneinandergekettet und die Ketten an einem Ring im Boden befestigt. Lang ausgestreckt lag sie auf dem Altar. Yah Chieng beschäftigte sich in der Nähe an einem langen dunklen Tisch, auf dem alles möglich herumlag: Fläschchen, Dosen, kleine Schatullen, Schriftrollen und vermodernde Pergamente. Unter der Kapuze war im Augenblick nur sein Ziegenbart erkennbar.


  Die Decke des großen Raumes war so hoch, daß Zenobia sie nicht sehen konnte. Es hatte nicht viel gefehlt, und sie hätte vor Verzweiflung zu weinen angefangen, aber die eiserne Selbstbeherrschung, die ihr in all den langen Monaten ihrer Gefangenschaft geholfen hatte, verließ sie auch jetzt nicht.


  Sie dachte an Conan, ihren über alles geliebten Gemahl, und ihr Herz schlug schneller vor Sehnsucht und Kummer. Yah Chieng hatte ihr immer wieder gesagt, daß ihr Liebster sich allein auf den Weg gemacht hatte, um sie zu befreien. Durch welche geheimen Kräfte der Hexer das erfahren hatte, wußte sie nicht. Jedenfalls befürchtete sie, daß ihr einzig Geliebter tot in der turanischen Steppe liegen mochte, oder von den wilden Stämmen der Himelians gefangengenommen und getötet worden war. Viele mächtige Männer in den östlichen Ländern waren ihm alles andere denn wohlgesinnt.


  An diesem Nachmittag hatten des gelben Zauberers Knechte sie aus ihrer Zelle in diesen höhlenartigen Raum gezerrt, auf den Altar gelegt und sie daran festgekettet. Seither befand sie sich allein hier mit dem khitaischen Hexer. Bisher hatte er sie jedoch überhaupt nicht beachtet, sondern hatte an seinem Tisch herumhantiert und mit beschwörender Stimme aus den modrigen Werken dort gelesen. Und sie hatte ihren Gedanken über das schreckliche Geschick, das ihr bevorstand, nachgehangen.


  Und nun war es soweit. Das Licht spiegelte sich auf der seltsam geschwungenen Klinge in Yah Chiengs Hand. Finstere Glyphen waren in den Stahl graviert, und finster und erwartungsvoll war das Gesicht des Hexers.


  Verzweifelnd empfahl sie ihre Seele Mitra.


  Da brach die schwere Steintür ein. Mit ohrenbetäubendem Krachen zerschellte sie zu unzähligen Prophyrscherben. Staub stieg in einer dichten Wolke auf.


  Ein riesenhafter, muskulöser Mann stand in der Öffnung. Die schwarze Mähne hing ihm in die Stirn, und seine gletscherblauen Augen blitzten vor Grimm. Das Licht ließ die Klinge in seiner Rechten aufleuchten.


  Zenobias Herz drohte die Brust zu sprengen. Ihre Freude war unbeschreibbar. Er war gekommen! Ihr Held! Ihr Liebster! Conan!


  


  Stumm und mit unvorstellbarer Wildheit stürzte er sich auf den gelben Hexer. Mit einem Blick hatte er alles aufgenommen. Daß Zenobia auf den Altar gekettet war, bewies, daß er keinen Moment zu früh gekommen war.


  Plötzlich erhob sich Zenobia vor seinen Augen, von ihren Fesseln befreit, vom Altar. Doch dann war sie nicht mehr seine Königin, sondern ein blutdurstiger Tiger. Sein Knurren hallte in dem Höhlenraum wider, als er mit ausgezogenen Krallen und geifernden Lefzen auf den Cimmerier zusprang. Während Conan den Tulwar zum köpfenden Schlag schwang, verwandelte der Tiger sich in eine verwesende Leiche in dunkelgrünem Kapuzenumhang. Ihre Knochenhand umklammerte Conans Handgelenk mit betäubender Kraft.


  Wie der Tiger knurrend riß der Cimmerier den Tulwar aus den behindernden Falten des grünen Umhangs, um den grinsenden Totenschädel in tausend Splitter zu zerschmettern. Da spürte er, wie sein Mittelfinger brannte. Es war, als hätte er Feuer gefangen. Der magische Ring leuchtete in einem blauen, unirdischen Glühen, das unerträgliche Schmerzen in sein Gehirn ausstrahlte. Er riß den feurigen Ring von seinem versengten Finger und ließ ihn fallen. Da erschallte ein durchdringendes Gelächter aus den Lippen Yah Chiengs.


  Der khitaische Hexer hatte die Arme über den Kopf gehoben. Seine schmalen Lippen murmelten pausenlos, und das Licht in den Öllampen brannte dunkler und schwächer. Conan schüttelte benommen den Kopf. Er hatte sich noch nicht von seinem Schock erholt.


  Apathisch schaute er auf den blauen Dunst, der aus dem Boden rings um ihn aufstieg. Er erhob sich mit tödlicher Langsamkeit und hüllte ihn in seine düsteren Falten. Zwar schien sein Kopf allmählich klarer zu werden, dafür war er jetzt völlig von Nebel umgeben. Er versuchte sich zu bewegen, aber es war, als watete er in kaltem Honig. Er vermochte seine Füße kaum vom Boden zu heben. Sein Atem kam keuchend, und Schweiß strömte über sein Gesicht.


  Der Dunst verdunkelte sich weiter. Jetzt zeigten sich ihm Visionen in den wallenden blauen Schwaden. Er erkannte alte Freunde und schöne Frauen, Ritter auf edlen Pferden und goldgerüstete Könige. Dann wandelten diese Gestalten sich zu alten Feinden, und diese sich schließlich zu Alptraumkreaturen. All die Ungeheuer, vor denen die Menschheit sich fürchtet, seit sie dem Urschleim entsprang, schoben sich immer näher vor seine Augen. Ihre Klauen streckten sich aus, um sich um seine Kehle zu legen, und ihre glühenden Augen versuchten seine Seele auszusaugen, um sie in die Verdammnis zu schicken.


  Conans ganzes Sein ekelte sich vor diesem Grauen. Seine Muskeln spannten und verkrampften sich, in seiner ungeheueren Bemühung, sie zu verdrängen. Aber die Macht des Dunstes war stärker. Das Zerren an seinem Geist, an seinem innersten Kern des Bewußtseins, wurde unerträglich. Er zweifelte jetzt nicht mehr an seiner Vernichtung. Trotz all seiner Anstrengung würden schließlich die Finsternis und das Böse auf der Welt triumphieren, und seine gefangene Seele würde in alle Ewigkeit in der Hölle gequält werden.


  Er spürte, wie ihm der letzte Hauch des Bewußtseins entglitt.


  Da glaubte er plötzlich ein anderes Bild zu sehen, das sich über all die grinsenden und geifernden Fratzen der Finsternis schob. Es war das Bild einer großen Halle mit Wänden aus dicken Baumstämmen und Deckenbalken vom Durchmesser von vier Männern. Dämmernis herrschte in ihr. Dunkle, ernste Männer in grauer Kettenrüstung standen um einen Thron, und auf diesem Thron saß ein schwarzhaariger König, groß und finster, mit schwarzen Augen in einem strengen, erbarmungslosen Gesicht. Die Stimme dieses Königs erschallte in Conans Geist:


  »Mann von Cimmerien! Du bist ein Sohn Croms, und er wird nicht zulassen, daß du ewige Verdammnis leidest. Im Herzen warst du ihm immer treu ergeben, und deshalb sollen die schwarzen Künste des Ostens deine Seele nicht bekommen!«


  Die dunklen Augen des Gottes brannten. Er streckte eine mächtige Hand aus. Blendendes Licht schoß aus ihr. Conan spürte, wie es ihm all seine alte Kraft zurückgab. Der blaue Dunst verflüchtigte sich, und mit ihm schwanden, zähneklappernd vor Furcht und Wut, die Dämonen. Der Weg für den König von Aquilonien war wieder frei.


  Angst sprach aus den Augen Yah Chiengs, als er das Opfermesser fester umklammerte und über den Kopf schwang. Zenobia sah, wie es auf sie herunterstieß. Doch da warf ein schwerer Körper den Hexer zu Boden.


  Conan hatte mit einem gewaltigen Tigersprung über den Altar gesetzt. Zwischen den Zähnen knirschte er: »Endlich habe ich dich vor mir, gelber Hund. Deine Tage der Hexerei sind vorbei! Die Götter sind gegen dich, und deine finsteren Künste haben ihre Kraft verloren!«


  Yah Chieng wimmerte, als Conan den tödlichen Würgegriff verstärkte. Doch zuerst hatte der Cimmerier noch etwas zu sagen: »Hörst du das Gebrüll und Klirren der Waffen? Siehst du das Feuer? Deine Soldaten werden von deinen ehemaligen Gefangenen aus den Verliesen und vom Volk von Paikang niedergemacht. Dein blutiges Reich zerfällt. Und jetzt schicke ich dich in die schwärzeste Hölle, auf daß deine Qualen dort nie enden!«


  Seine Muskeln spannten sich, ein kurzes Knacken war zu hören, und dann erhob der Cimmerier sich von der Leiche.


  Sein Hemd war versengt und zerfetzt, rote Furchen durchzogen seinen Rücken, und seine Brauen waren verkohlt. Trotzdem war seine Kraft ungebrochen, als er an den Altar trat und nach den Ketten griff. Krachend barsten sie und klirrten auf den Boden.


  Als die siegreichen ehemaligen Gefangenen triumphierend durch die zerschmetterte Tür kamen, sahen sie den Cimmerier seine Königin mit einer Leidenschaft umarmen, als wäre es das erstemal.


  In dieser Nacht brachte Conan Crom, dem Gott der Cimmerier, zum zweitenmal seit fünfundzwanzig Jahren ein Opfer dar.
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  Auf der ausgedörrten, schier endlosen Steppe saßen zwei Reiter auf ihren Pferden. Einer war ein Riese in Kettenrüstung und stählernem Helm, mit einem Langschwert an der Seite. Der andere war eine schlanke Weiße im Reitgewand der Nomadinnen des Ostens. Sie hielt einen doppeltgekrümmten khitaischen Bogen in der Hand. Vor den beiden lagen zwei reglose Männer in sich weitenden Blutlachen. Zwei Staubwolken im Osten verrieten, wohin ihre Pferde durchgegangen waren. Die Spitzhelme mit den farbigen Turbanen ringsum ließen keinen Zweifel an der Herkunft der Toten.


  »Kundschafter eines turanischen Reitertrupps, Zenobia«, brummte der Riese. »Ich fürchte, sie werden uns gerade dann aufspüren, wenn unsere Pferde erschöpft sind und uns noch viele Meilen fehlen, ehe wir in Sicherheit sind. Zu dumm, daß uns einer entkommen ist!«


  »Laß uns keine Zeit vergeuden«, bat die Frau mit heller Stimme. »Wir müssen zusehen, daß wir so weit westwärts gelangen, wie wir es nur schaffen können. Wer weiß, vielleicht kommen wir doch durch.«


  Conan zuckte die breiten Schultern und wendete sein Pferd. Die kurze Pause hatte den Tieren sichtlich gutgetan. Mit frischer Kraft galoppierten sie westwärts. Trotz klarer Luft und strahlender Sonne waren die Berge am Horizont noch kaum zu sehen.


  »Du kennst die Hyrkanier nicht«, knurrte Conan. »Sie sind wie eine Meute Bluthunde. Sie geben nie auf, außer man erschlägt sie alle.«


  »Aber vielleicht ist ihre Hauptmacht weiter entfernt. Wir können möglicherweise die Wälder noch ungehindert erreichen.«


  »Das bezweifle ich. Turanische Kundschafter halten immer Verbindung mit ihren Einheiten. Ich kenne ihre Taktik sehr gut, schließlich gehörte ich einst zu ihnen. Sie reiten in dichter Formation über die Steppe. Haben sie ihre Beute erspäht, bilden sie eine lange Linie, deren Enden sie vorschieben, sobald sie ihrem Gegner näherkommen. Dann ziehen sie die so gebildeten Flanken zusammen und haben ihr Opfer in der Zange. Ein verfluchtes Pech. So weit sind wir ungehindert gekommen, und jetzt, fast direkt an unserer Schwelle, müssen sie uns entdecken!«


  Die Kräfte der Pferde ließen wieder nach. Conan zog an der Kandare, um den Kopf seines Hengstes hochzuhalten. Nach einer kurzen Weile hielt er ihn an, beschattete die Augen und schaute nach Osten zurück.


  Eine gewaltige Staubwolke stieg am Horizont auf. Da und dort blitzte Metall auf, und der Boden erzitterte bereits unter den donnernden Hufen. Conan biß die Zähne zusammen und ließ sein Schwert versuchsweise durch die Luft zischen. Ein grimmiges Lächeln spielte um seine Lippen, und Zenobia schaute ihn liebevoll an. Wenn das hier das Ende war, nun, dann sollte es zumindest ein Kampf werden, von dem die Nachwelt berichten würde. Seine blauen Augen blitzten vor Kampfeslust, und seine Finger umklammerten den Schwertgriff mit aller Macht. Mit jedem Herzschlag kam die Staubwolke näher. Die Reiterreihe dehnte sich ungeheuerlich weit aus. In der Mitte hob sich eine kräftige Gestalt in Gold und Scharlachrot ab, und neben ihr eine kleinere in wallenden Seidengewändern. Beim Anblick der letzteren richtete Conan sich im Sattel höher auf und spähte noch etwas schärfer. Schließlich stieß er eine wilde Verwünschung aus.


  Zenobia hatte bereits einen Pfeil an die Sehne gelegt. Sie blickte den König fragend an.


  »Diese Teufelin Thanara!« knurrte Conan. »Unser geflügelter Freund rettete sie vor den Seewölfen, und jetzt legt sie sich schon wieder mit mir an!«


  Die Turaner waren inzwischen nahe genug heran, daß die beiden ihre Kampfrufe hören konnten. Sie hielten ihre Lanzen in der Hand, und der Boden bebte jetzt unter den Hufen. Conan spannte die Muskeln und bereitete sich grimmig auf den Angriff vor.


  Plötzlich kam der donnernde Sturm ins Wanken. Einige Pferde wendeten, andere ritten weiter, Verwirrung setzte ein. Conan drehte sich im Sattel, irgend etwas mußte die Burschen erschreckt haben.


  Blendend blitzte die Sonne auf glänzenden Rüstungen, Visierhelmen, eingelegten Lanzen und erhobenen Schwertern. In unwiderstehlichem Sturm brausten etwa viertausend hyborische Ritter auf die Turaner zu. Das Banner Aquiloniens flatterte an der Spitze der Keilformation.


  Die aquilonischen Reihen öffneten sich, um Conan und seine Königin hindurchzulassen, und schon stürzten sie sich auf die Turaner. Allein die Wucht dieses Sturmes schmetterte Reiter und Pferde zu Hunderten zu Boden, ehe der eigentliche Kampf einsetzte. Voll Kampfeslust stürzte Conan sich ins Gemenge. Sein Schwert krachte auf den Helm eines hochgewachsenen turanischen Lanzers hinab und warf ihn aus dem Sattel. Blitzschnell schwang der König von Aquilonien sich von seinem erschöpften Hengst in den Sattel des erbeuteten Pferdes und bahnte sich mit der Klinge einen Weg in die Mitte des Feindes.


  Er zerschmetterte den Helm eines Bogenschützen, der sich ihn aus nächster Nähe als Ziel genommen hatte, und da sah er sich auch schon dem Amir gegenüber.


  »So treffen wir uns wieder, barbarischer Hund!« donnerte der hochgewachsene Mann in Gold und Rot. »Ich werde deinen Schädel an der Mauer von Lady Thanaras Palast aufhängen!«


  »Du hast also den letzten Schlag auf den Kopf überlebt!« brüllte der Cimmerier und kreuzte die Klinge mit ihm mit beherrschter Wut. »Du bist der passende Gefolgsmann für diese verräterische Teufelin. Schmor in der Hölle!«


  Mit verdoppelter Kraft und Flinkheit setzte er sein Schwert ein, bis Ardashir es schließlich nicht mehr zu parieren vermochte. Der schwere Stahl schnitt durch Rüstung, Fleisch und Knochen. Halb durchtrennt sank der turanische Offizier zu Boden.


  Conan hielt an und schaute sich um. Überall lagen Tote in Spitzhelmen und Pluderhosen. Zwar hatten auch die Aquilonier Verluste erlitten, aber in keinem Verhältnis zu den fast fünftausend gefallenen Turanern. Die glänzenden Reihen der Ritter aus dem Westen stießen zur Mitte vor, wo sich die Turaner noch kurz zur Wehr setzten, ehe sie die Waffen streckten und sich bedingungslos ergaben. Nur wenige hatten die Flucht ergriffen und verschwanden nun als Pünktchen am grasigen Horizont. Conan lächelte grimmig und sah sich nach Zenobia um.


  Nur die blitzschnellen Reflexe des Barbaren retteten ihn. Aus den Augenwinkeln hatte er einen herbeischwirrenden Pfeil bemerkt und sich sofort zur Seite geworfen. Dicht neben ihm schwirrte der Schaft vorbei. Dreißig Fuß entfernt legte Thanara, deren Gesicht vor Wut verzerrt war, einen weiteren Pfeil an die Sehne  da grub sich ein Pfeil in ihre Brust, und sie fiel schlaff wie eine Puppe aus dem Sattel. Zenobia zügelte ihr Pferd neben Conan und vergewisserte sich, daß sie auch richtig getroffen hatte.


  »Kein Mann hatte je ein besseres Weib, und kein König eine bessere Königin!« donnerte Conan. Er hob sie von ihrem Pferd und setzte sie vor sich auf den Sattel.


  Die Schlacht war überstanden. Zwei Ritter in staubiger Rüstung kamen angeritten und hielten vor dem König an. Sie hoben ihre Visiere und verbeugten sich.


  »Prospero! Trocero!« Der Staub flog in Wolken auf, als Conan ihnen höchst erfreut auf die stahlgerüsteten Schultern schlug. »Ihr hättet nicht gelegener kommen können! Es hat nicht viel gefehlt, und diese Hunde hätten uns die Hölle heiß gemacht. Ich kann meinen Augen immer noch nicht ganz glauben! Wie ist es möglich, daß ihr hier seid?«


  Prospero, schlank, hochaufgerichtet und mit strahlenden Augen, antwortete: »Pelias hat uns hierhergeschickt. Seit du aufgebrochen bist, habe ich ihn häufig besucht. Durch seine Künste sah er deinen Erfolg und eure Rückkehr voraus. Aber er sah auch, daß ihr an der Grenze angegriffen werden würdet, und so machten wir uns daran, es zu verhindern. Allerdings verirrten wir uns in den corinthischen Bergen, und wir können nur von Glück sagen, daß wir nicht zu spät hier eintrafen!«


  »Wie sieht es im Reich aus, Trocero?« erkundigte sich Conan.


  »Das Volk sehnt sich nach deiner Rückkehr. So viele Segenswünsche hat eine poitanische Armee noch nie bekommen wie wir, als wir aus Tarantia ritten. Es herrscht Frieden im Königreich. Niemand hat gewagt, uns während deiner Abwesenheit anzugreifen. Die Ernte war reichlich, nie zuvor ging es dem Land so gut. Uns fehlten nur der König und die Königin, um vollends glücklich zu sein.«


  »Hab Dank für deine Worte, mein Freund. Ah, wer kommt denn da? Das kann doch nicht wahr sein! Es ist Pelias!«


  Es war tatsächlich der große, hagere, grauhaarige Zauberer, der lächelnd und mit flatternden Gewändern herbeieilte.


  »Willkommen zu Hause, König Conan!« begrüßte er ihn mit ehrlicher Freude. »Viele Monde sind vergangen, seit wir uns in meinem Turm besprachen. Ihr habt die Welt von einem erbarmungslosen Ungeheuer befreit, und nun liegen glücklichere Zeiten vor uns.«


  »Ich kann Euch gar nicht genug danken, Pelias. Sowohl, weil Ihr für unsere Rettung hier gesorgt habt, als auch dafür, daß Ihr mir dieses Kleinod geliehen habt.« Conan holte den Ring Rakhamons aus seinem Beutel. »Hier habt Ihr es zurück. Es leistete mir ein paarmal gute Dienste, aber ich hoffe, ich werde dergleichen nie wieder benötigen.«


  Er warf einen letzten Blick auf das Schlachtfeld, dann drehte er sein Pferd herum und ritt an der Spitze seiner Ritter westwärts.


  Er räusperte sich und wandte sich an Prospero, der neben ihm ritt: »Verdammt, von dem vielen Reden ist meine Kehle wie ausgedörrt. Du hast nicht zufällig einen Beutel Wein bei dir?«
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  Fünfhundert Jahre nach der Herrschaft Conan des Großen fand die hyborische Zivilisation ihr Ende. Es war deshalb ungewöhnlich, weil es nicht innerer Degeneration zuzuschreiben war, sondern der zunehmenden Macht der Barbaren und Hyrkanier. Die hyborischen Reiche gingen unter, während ihre Kultur in höchster Blüte stand.


  Wenn auch indirekt, so trug doch Aquiloniens Machthunger Schuld an diesem Untergang. Die Könige, die ihr Reich vergrößern wollten, bekriegten ihren Nachbarn und verleibten ihrem Herrschaftsbereich Zingara, Argos, Ophir und die westlichen Städte von Shem ein, die gerade erst mit Hilfe ihrer östlichen Verbündeten das kothische Joch abgestreift hatten. Koth, Corinthien und die östlichen shemitischen Stämme wurden gezwungen, Aquilonien Tribut zu leisten und es im Krieg zu unterstützen. Zwischen Aquilonien und Hyperborea hatte es schon immer Streitigkeiten gegeben, und jetzt setzten die Hyperboreaner sich in Marsch gegen die Armeen ihres westlichen Rivalen. Die Ebenen des Grenzkönigreichs wurden zur Bühne einer erbarmungslosen Schlacht, in der die nördlichen Streitkräfte aufgerieben wurden und die wenigen Überlebenden sich in ihre schneebedeckten Weiten zurückzogen, wohin die Aquilonier sie nicht verfolgten. Nemedien, das dem westlichen Königreich seit Jahrhunderten erfolgreich Widerstand geleistet hatte, verbündete sich mit Brythunien und Zamora, und heimlich auch mit Koth, und wurde so zu einem ernstzunehmenden Gegner für das wachsende Westreich. Doch ehe ihre Armeen sich auf dem Schlachtfeld trafen, tauchte ein neuer Feind aus dem Osten auf, als die Hyrkanier ihren ersten wirklichen Vorstoß in die westliche Welt unternahmen. Verstärkt durch Abenteurer aus Gebieten östlich der Vilayetsee, fegten die turanischen Reiterhorden über Zamora hinweg, verwüsteten Ostcorinthien und wurden auf den Ebenen von Brythunien von den Aquiloniern abgefangen, die sie besiegten und in die Flucht zurück in den Osten schlugen. Das raubte dem neugeschlossenen Bündnis das Rückgrat, und in Zukunft hielt Nemedien sich nur noch in der Defensive, hin und wieder unterstützt von Brythunien und Hyperborea und heimlich, wie gewöhnlich, von Koth. Diese Niederlage der Hyrkanier zeigte den Nationen die wahre Macht des westlichen Königreichs, dessen erstklassige Streitkräfte durch Söldner verstärkt waren, die aus Zingara, dem barbarischen Piktenland und Shem kamen. Zamora wurde von den Hyrkaniern zurückerobert, aber die Zamorier mußten feststellen, daß sie lediglich einen östlichen Gewaltherrscher gegen einen westlichen ausgetauscht hatten. Die dort zurückgelassenen aquilonischen Soldaten hatten offenbar nicht nur den Auftrag, das verwüstete Land zu beschützen, sondern auch das Volk zu unterdrücken. Die Hyrkanier wollten sich nicht geschlagen geben und fielen weitere drei Male in Zamora und Shem ein, wurden jedoch jedesmal von den Aquiloniern zurückgeworfen. Allerdings wuchsen die turanischen Armeen, als größere Horden gerüsteter Reiter aus dem Osten in weitem Bogen um das Südende des Binnenmeers kamen und sich ihnen anschlossen.


  Doch es war im Westen selbst, in dem eine neue Macht erwuchs und bestimmt war, die Könige von Aquilonien von ihren hohen Rossen zu stürzen. Im Norden, entlang der cimmerischen Grenze, herrschte eine ständige Fehde zwischen den Cimmeriern und den Nordheimern, während die Æsir zwischen den Kriegen mit den Vanir Hyperborea angriffen, die Grenze immer weiter verschoben und eine Stadt nach der anderen zerstörten. Die Cimmerier kämpften gleichermaßen auch gegen die Pikten und Bossonier und fielen mehrmals in Aquilonien ein, aber ihre Kriege waren weniger Invasionen als Plünderzüge.


  Doch die Pikten wuchsen erstaunlich an Bevölkerung und Macht. Durch eine seltsame Laune des Schicksals war es hauptsächlich einem einzigen Mann, einem Fremden noch dazu, zuzuschreiben, daß sie ihren Fuß auf den Weg setzten, der sie an die Spitze eines mächtigen Reiches führte. Dieser Mann war Arus, ein nemedischer Priester und geborener Reformator. Was ihn dazu brachte, sich überhaupt den Pikten zu widmen, ist unbekannt, doch davon berichtet die Geschichte, daß er fest entschlossen war, sich in die Wildnis im Westen zu begeben, um die rauhen Sitten der Heiden zu mildern, indem er den Glauben an den sanften Gott Mitra einführte. Selbst die blutrünstigsten Geschichten über die Pikten und das, was sie mit Händlern und Trappern vor ihm gemacht hatten, hielten ihn nicht ab. Und irgendwie sorgte das Schicksal dafür, daß er allein und unbewaffnet die Wilden erreichte und sie ihn nicht sofort umbrachten.


  Die Pikten hatten durch die Berührung mit der hyborischen Zivilisation durchaus Nützen gezogen, sich jedoch immer heftig gegen eine Verbindung gewehrt. Sie hatten gelernt, Kupfer und Zinn zu bearbeiten, wenn auch nicht auf sehr kunstvolle Weise. Beide Metalle waren rar in ihrem Land, und des letzteren wegen fielen sie in die Berge von Zingara ein und tauschten es auch gegen Felle, Walfischzähne, und was immer Wilde zu bieten haben. Sie hausten nicht mehr in Höhlen und Mammutbäumen, sondern errichteten Zelte aus Fellen und einfache Blockhütten, wie sie sie den Bossoniern abgeschaut hatten. Hauptsächlich lebten sie zwar immer noch von der Jagd, denn in ihrem Land gab es Wild von großer Vielfalt und in den Flüssen und im Meer reichlich Fische, aber sie hatten auch gelernt, Getreide anzupflanzen, allerdings zogen sie es vor, dieses von ihren Nachbarn, den Bossoniern und Zingariern, zu stehlen. Sie lebten in Stämmen, die gewöhnlich untereinander befehdet waren, und ihre Sitten waren blutrünstig und unerklärlich für einen Zivilisierten wie Arus von Nemedien. Sie hatten keinen direkten Kontakt mit den Hyboriern, da die Bossonier als Puffer zwischen ihnen standen. Aber Arus war fest überzeugt, daß sie zu einer Entwicklung fähig waren  und die Ereignisse bewiesen es auch, obgleich auf andere Weise, als er es sich vorgestellt hatte.


  Arus hatte Glück, daß er einem Häuptling von überdurchschnittlicher Intelligenz begegnete  Gorm hieß er. Gorm kann genausowenig erklärt werden, wie Dschingis-Khan, Osman, Attila oder irgendein anderer ihresgleichen, der zwischen Barbaren ohne Schulung aufgewachsen ist und doch den Instinkt zur Eroberung und zum Aufbau eines Reiches hatte. In einem bossonischen Kauderwelsch machte der Priester dem Häuptling klar, was er vorhatte, und obgleich er sehr verwundert darüber war, gestattete ihm Gorm, bei seinem Stamm zu bleiben, ohne daß er um sein Leben zu fürchten brauchte  und das war beispiellos in der Geschichte der Pikten. Nachdem er ihre Sprache gelernt hatte, machte Arus sich daran, das abzuschaffen, was ihm an ihnen am wenigsten gefiel: Menschenopfer, Blutfehden und das Verbrennen von Gefangenen bei lebendigem Leib. Er hielt Gorm lange Predigten und fand in ihm zwar einen guten, aber gleichmütigen Zuhörer. Diese Szene läßt sich gut vorstellen: der schwarzhaarige Häuptling, der in Tigerfell gekleidet war, eine Kette aus Menschenzähnen um den Hals trug und auf dem Lehmboden seiner Flechthütte kauerte, lauschte dem sprachgewandten Priester, der seinerseits vermutlich auf einem fellüberzogenen Mahagoniklotz saß, den man extra für ihn angefertigt hatte. Der Priester trug sicher die Seidengewänder seines Standes und gestikulierte mit den schmalen weißen Händen, während er die ewigen Rechte und die Gerechtigkeit erläuterte, die zu den Gesetzen Mitras gehörten. Zweifellos deutete er voll Abscheu auf die Reihen von Schädeln an den Wänden der Hütte und bedrängte Gorm, seinen Feinden zu vergeben, statt ihre gebleichten Überreste einer solchen Verwendung zuzuführen. Arus war das erlesene Produkt einer von Grund auf feinsinnigen Rasse, die sich in Jahrhunderten der Zivilisation entwickelt hatte. In Gorms Blut dagegen pulste das Erbe von hunderttausend Jahren absoluter Wildheit: Sein Schritt war der lautlose des Tigers, seine Pranken mit den schwarzen Nägeln waren die des Gorillas, und das Feuer in seinen Augen brannte wie das in den Augen des Leoparden.


  Aber Arus war auch praktisch veranlagt. Er machte dem Wilden klar, was er alles gewinnen könnte. Er wies auf die Macht und die Pracht der hyborischen Königreiche hin, als Beispiel der Macht Mitras, dessen Lehre und Werke sie so hoch erhoben hatten. Er erzählte von den Städten und fruchtbaren Ebenen, von Marmormauern und eisernen Wagen, von edelsteinbesteckten Türmen und von Reitern, die in glänzenden Rüstungen in die Schlacht ritten. Und Gorm, mit dem sicheren Instinkt des Barbaren, ignorierte seine Worte von den Göttern und ihren Lehren und beschäftigte sich in Gedanken mit all dem anderen, das der Priester so anschaulich beschrieben hatte. Und dort, in dieser Flechthütte, in der der seidengewandete Priester auf seinem Mahagoniklotz saß und der dunkelhäutige Häuptling auf dem Lehmboden kauerte, wurde der Grundstein eines Weltreichs gelegt.


  Wie gesagt, Arus war praktisch veranlagt. Er lebte unter den Pikten und entdeckte vieles, was ein intelligenter Mann tun konnte, um der Menschheit zu helfen, auch wenn diese Menschheit Tigerfell trug und sich mit Halsketten aus Menschenzähnen schmückte. Wie alle Priester Mitras hatte er eine vielseitige Ausbildung genossen. Er stellte fest, daß es in den piktischen Bergen große Vorkommen von Eisenerz gab. Und so lehrte er die Wilden, es zu fördern, zu schmelzen und zu bearbeiten  um landwirtschaftliche Geräte herzustellen, wie er hoffte. Er führte auch weitere Reformen ein. Doch am meisten zählte, daß er in Gorm den Wunsch erweckte, die zivilisierten Länder zu sehen; daß er den Pikten die Bearbeitung von Eisen beibrachte und daß er die Verbindung zwischen ihnen und der zivilisierten Welt herstellte. Auf das Ersuchen des Häuptlings führte er ihn und einige seiner Krieger durch die Bossonischen Marschen  wo die Bürger bei ihrem Anblick glaubten, ihren Augen nicht trauen zu können  in die prunkvolle Welt der Zivilisation.


  Zweifellos glaubte Arus, daß sich die Pikten tatsächlich von ihm bekehren ließen, denn sie hörten auf ihn und nahmen davon Abstand, ihm mit ihren kupfernen Kriegsbeilen den Schädel einzuschlagen. Aber die Pikten dachten nicht wirklich daran, einen Glauben anzunehmen, der ernsthaft von ihnen verlangte, daß sie ihren Feinden vergaben und daß sie, statt sich auf den Kriegspfad zu begeben, langweiliger Arbeit nachgehen sollten. Man behauptete von den Pikten, daß ihnen jedes Feingefühl fehlte, daß ihr Wesen zum Kriegführen und Blutvergießen drängte. Wenn der Priester von der Pracht der zivilisierten Länder sprach, hingen seine Zuhörer an seinen Lippen, doch keineswegs, weil die Ideale seiner Religion sie interessierten, sondern die Reichtümer, von denen er ahnungslos in seinen Berichten über die prächtigen Städte und herrlichen Länder sprach. Als er erzählte, wie Mitra bestimmten Königen geholfen hatte, ihre Feinde zu besiegen, achteten sie nicht auf die Wunder, die Mitra gewirkt hatte, sondern auf die Beschreibungen der Kampfformationen, der gerüsteten Ritter und der Taktiken der Bogenschützen und Lanzer. Mit glänzenden Augen lauschten sie und undurchschaubaren Mienen, dann gingen sie wortlos ihres Weges und befolgten mit heuchlerischem Eifer seine Anweisungen, was die Schmiedekunst betraf.


  Ehe Arus zu ihnen gekommen war, hatten sie stählerne Waffen von den Bossoniern und Zingariern gestohlen oder ihre plumpen Waffen selbst aus Kupfer und Bronze gehämmert. Nun hatte sich eine neue Welt für sie geöffnet, und das Dröhnen der Schmiedehämmer echote durch das ganze Land. Mit Hilfe dieses neuen Handwerks begann Gorm  zum Teil durch Kriegsführung, zum Teil durch List und Diplomatie (in letzterer übertraf er alle anderen Barbaren)  allmählich die Herrschaft über andere Stämme zu übernehmen.


  Die Pikten besuchten Aquilonien nun unbehelligt und kehrten mit immer weiteren Erkenntnissen in der Anfertigung von Waffen und Rüstungen zurück. Doch nicht nur das, sie musterten auch in der aquilonischen Armee als Söldner an, sehr zum Mißfallen der Bossonier. Die aquilonischen Könige spielten mit dem Gedanken, die Pikten gegen die Cimmerier auszuspielen und so möglicherweise beide Gefahren zu beseitigen, aber um diesem Plan nachzugehen, waren sie viel zu sehr mit ihrer Politik der Aggression im Süden und Osten beschäftigt, und deshalb achteten sie auch nicht weiter darauf, daß immer mehr der untersetzten Krieger aus den kaum bekannten Landen im Westen als Söldner zu ihren Streitkräften strömten.


  Am Ende ihrer Dienstzeit kehrten diese jetzt gut ausgebildeten Krieger in ihre Wildnis zurück. Sie kannten sich nun mit zivilisierter Kriegsführung aus und empfanden die Verachtung für eine Zivilisation, die auf zu großem Vertrauen beruht. Trommeln begannen in den Bergen zu dröhnen, und auf den Höhen riefen Rauchsignale zum Sammeln auf, während die neuen Waffenschmiede auf Tausenden von Ambossen Schwerter hämmerten. Durch Intrigen und räuberische Einfälle wurde Gorm schließlich zum Häuptling der Häuptlinge, was dem Rang eines Königs so nahe kam, wie die Pikten es seit Tausenden von Jahren nicht mehr erlebt hatten. Geduldig hatte er auf diesen Augenblick gewartet  er hatte inzwischen die Mitte seines Lebens überschritten.


  Jetzt war er bereit, die Grenze zu überqueren  nicht, um Handel zu treiben, sondern um Krieg zu führen.


  Arus erkannte seinen Fehler zu spät. Seine Beredsamkeit hatte die Seelen der Pikten nicht berührt. Sie waren nach wie vor mit Kampfgier erfüllt, und ein Gewissen kannten sie nicht. Gorm trug zwar jetzt statt seines Tigerfells ein silberglänzendes Kettenhemd, doch darunter war er unverändert: der ewige Barbar, dem Theologie und Philosophie nichts bedeuteten und dessen Instinkt auf Raub und Plünderung gerichtet war.


  Mit Feuer und Schwert überrannten die Pikten die bossonische Grenze  nicht mehr in Tigerfellen und mit Kupferbeilen wie früher, sondern in Schuppenpanzer und mit Waffen aus scharfem Stahl. Was Arus betraf, nun, ihm zerschmetterte ein betrunkener Pikte den Schädel, als er einen letzten Versuch unternahm, die Räder, die er ungewollt in Bewegung gesetzt hatte, zu stoppen. Gorm erwies seinem toten Lehrer seine Verehrung, indem er den Schädel seines Mörders auf des Priesters steinernen Grabhügel setzen ließ  und gerade das war eine grimmige Ironie des Schicksals, denn eben gegen dergleichen hatte Arus gepredigt.


  Die neuen Waffen und Rüstungen genügten jedoch nicht, die Verteidigung der Bossonier zu durchbrechen. Jahrelang hielten die überlegene Bewaffnung und der unerschrockene Mut der Bossonier die Eindringlinge in Schach, manchmal mit der Unterstützung von Aquiloniens Reichstruppen. Während dieser Zeit brachen die Hyrkanier ein und wurden zurückgeschlagen, und Zamora wurde dem aquilonischen Reich einverleibt.


  Dann brach Verrat von unerwarteter Seite das Rückgrat der bossonischen Verteidigung. Doch ehe hier auf diesen Verrat näher eingegangen wird, ist es angebracht, einen kurzen Blick auf das aquilonische Reich zu werfen. Aquilonien war schon immer wohlhabend gewesen, und die Eroberungen brachten weiteren Reichtum ins Land, so löste Luxus das einfache Leben auch bei den unteren Ständen ab. Doch die Degeneration hatte bisher weder nach den Königen, noch nach dem Volk gegriffen, und obwohl fast jeder in Seide und Goldstoffen gekleidet war, blieben die Aquilonier doch eine vitale, fruchtbare Rasse. Aber Arroganz hatte ihre frühere Geradlinigkeit abgelöst. Sie bedachten weniger mächtige Völker mit zunehmender Verachtung und erlegten den eroberten Rassen immer höhere Abgaben auf. Argos, Zingara, Ophir, Zamora und die shemitischen Länder behandelten sie wie unterlegene Provinzen, was vor allem die stolzen Zingarier nicht hinnehmen wollten. Trotz grausamer Vergeltungsmaßnahmen lehnten sie sich immer wieder auf.


  Koth war praktisch tributpflichtig, da es gegen die Hyrkanier unter Aquiloniens »Protektion« stand. Nur Nemedien hatte Aquilonien nie zu unterwerfen vermocht, obwohl die Siege des ersteren nur defensiver Art waren und sie gewöhnlich mit Unterstützung hyperboreanischer Streitkräfte errungen wurden. Aquiloniens einzige Fehlschläge waren der vergebliche Versuch, Nemedien zu unterwerfen, und die Aufreibung einer größeren Einheit durch die Æsir. So, wie die Hyrkanier den Angriffen der aquilonischen schweren Reiterei nicht standhalten konnten, unterlagen die letzteren bei ihrem Einfall in Asgard im Handgemenge gegen die Nordmänner.


  Aber Aquilonien setzte seine Eroberungszüge bis zum Styx (in dieser Zeit auch Nilus genannt) fort und machte eine stygische Armee in blutigem Kampf, der schon einem Gemetzel gleichkam, nieder. Der König von Stygien schickte daraufhin  zumindest einmal  Tribut, um die Aquilonier von einem weiteren Einfall in sein Reich abzuhalten. Brythunien verlor in einer Reihe von Blitzkriegen an Macht, und schließlich traf Aquilonien Vorbereitungen, endlich den alten Rivalen, Nemedien, zu unterwerfen.


  Beachtlich verstärkt durch Söldnerscharen, rückten die prächtigen aquilonischen Streitkräfte gegen den Erzfeind vor, und es sah ganz so aus, als würde es ihnen gelingen, mit der Unabhängigkeit der Nemedier aufzuräumen. Doch da kam es zu Unstimmigkeiten zwischen den Aquiloniern und ihren bossonischen Hilfstruppen.


  Als unausbleibliche Folge der erfolgreichen Eroberungskriege stellten sich bei den Aquiloniern Hochmut und Unduldsamkeit ein. Sie machten sich über die rauheren, urtümlicheren Bossonier lustig, und so kam es zu bösem Blut. Die Bossonier ergrimmten sich über die Einstellung ihrer Herren  denn so nannten die Aquilonier sich nun offen, und sie behandelten die Bossonier auch, als wären sie die Untertanen eines von ihnen eroberten Landes. Sie erlegten ihnen drückende Steuern auf und zogen fast alle ihrer wehrfähigen Männer für ihre Eroberungskriege in ihre Armeen ein, ohne sie an ihren Gewinnen teilhaben zu lassen. Es blieben kaum genügend Männer in den Marschen zurück, um die Grenze zu bewachen, und als sie von piktischen Gewalttätigkeiten in ihrer Heimat hörten, zogen ganze bossonische Regimenter vom Feldzug gegen Nemedien ab und marschierten zur Westgrenze, wo sie die dunkelhäutigen Invasoren in einer großen Schlacht besiegten.


  Dieses Desertieren war jedoch der direkte Grund für die Niederlage der Aquilonier gegen die verzweifelten Nemedier, und so richtete der Grimm der Aquilonier  die so unduldsam und kurzsichtig waren, wie es bei Imperialisten gewöhnlich der Fall ist  sich gegen die Bossonier. Aquilonische Regimenter rückten heimlich an die Grenze der Marschen vor, die bossonischen Hauptleute wurden zu einer Besprechung eingeladen, und shemitische Söldner  die angeblich einen Vergeltungszug gegen die Pikten unternehmen sollten  in den Ortschaften bei ahnungslosen Bürgern einquartiert. Die unbewaffneten Hauptleute wurden bei der angeblichen Besprechung niedergemetzelt, die Shemiten fielen mit Feuer und Schwert über ihre Gastgeber her, und die aquilonischen Regimenter gingen erbarmungslos gegen die ahnungslosen Bürger vor. Als sie von der Grenze zurückmarschierten, ließen sie das Land in Schutt und Asche zurück.


  Und dann begann die piktische Invasion entlang dieser Grenze. Diesmal war es kein einfacher Einfall, sondern der konzertierte Angriff einer ganzen Nation unter der Führung von Häuptlingen, die in den aquilonischen Streitkräften gedient hatten, und geplant und geleitet von Gorm, der zwar inzwischen ein alter Mann war, in dem aber das Feuer des Ehrgeizes ungetrübt brannte. Diesmal standen ihnen keine befestigten Ortschaften im Weg, auf deren Mauern kampferprobte Bogenschützen sie aufhielten, bis die aquilonischen Truppen anmarschierten. Die wenigen Bossonier, die die Aquilonier hatten überleben lassen, wurden jetzt von den Pikten niedergemetzelt, und die blutdurstigen Barbaren drangen brandschatzend in Aquilonien ein, ehe die Reichskräfte  die wieder gegen die Nemedier kämpften  zurückgerufen werden konnten.


  Zingara nutzte die Gelegenheit, sich vom Joch zu befreien, und Corinthien und die Shemiten folgten dem Beispiel. Ganze Söldner- und Vasallenregimenter meuterten und marschierten brandschatzend und plündernd in ihre eigenen Vaterlande zurück. Die Pikten drängten unaufhaltsam weiter ostwärts und zertrampelten Armee um Armee unter ihren Füßen. Ohne ihre bossonischen Bogenschützen sahen die Aquilonier sich nicht imstande, gegen die schrecklichen Pfeilstürme der Barbaren anzukommen. Aus allen Teilen des Reiches wurden die Legionen zurückgerufen, um den Ansturm der Pikten aufzuhalten, während immer neue Horden aus dem scheinbar unerschöpflichen Reservoir der Wildnis herbeiströmten. Und mitten in diesem Chaos stürmten auch noch die Cimmerier aus ihren Bergen herbei. Sie brandschatzten Städte, verwüsteten das Land, aber sie kehrten mit ihrer Beute in ihre Berge zurück, während die Pikten das Land, das sie überrannt hatten, besetzten. Und so ging das aquilonische Reich in Feuer und Blut unter.


  Da ritten die Hyrkanier wieder aus dem blauen Osten heran, ermuntert durch den Rückzug der aquilonischen Legionen aus Zamora. Zamora fiel unter dem Ansturm, und der hyrkanische König machte die größte Stadt des Landes zu seiner Hauptstadt. Dies war eine Invasion des alten hyrkanischen Königreichs Turan an der Küste des Binnenmeers, aber ein weiterer, noch gewalttätigerer Vorstoß erfolgte von den nördlichen Hyrkaniern. Armeen stahlgerüsteter Reiter galoppierten um das Nordende der Vilayetsee, durchquerten die Eiswüsten zu den Steppen, trieben die Nomaden vor sich her und stürzten sich auf die westlichen Königreiche. Diese Neueindringlinge waren anfangs nicht mit den Turanern verbündet, sondern kamen mit ihnen genauso dann und wann ins Gemenge wie mit den Hyboriern. So kämpften einzelne Trupps östlicher Krieger auch gegeneinander, bis sie sich alle unter einem großen Anführer vereinten, der den weiten Weg bis vom Östlichen Ozean angeritten gekommen war. Ohne die aquilonischen Streitkräfte als Gegner waren sie unbesiegbar. Sie überrannten und unterwarfen Brythunien und verwüsteten Südhyperborea und Corinthien. Sie fegten selbst in die cimmerischen Berge und jagten die schwarzhaarigen Barbaren vor sich her. Doch in den Bergen selbst, wo die Reiter nicht so wirkungsvoll eingesetzt werden konnten, drehten die Cimmerier das Blatt um, und nur wilde Flucht, nach einem Tag blutiger Kämpfe, rettete die hyrkanischen Truppen vor der völligen Vernichtung.


  Während sich all das zutrug, hatten die Königreiche von Shem ihren alten Unterdrücker Koth unterworfen, waren aber bei einem versuchten Einfall in Stygien geschlagen worden. Doch kaum hatten sie Koth völlig unterjocht, wurden sie von den Hyrkaniern überrannt und sahen sich von strengeren Herren unterdrückt, als die Hyborier je gewesen waren.


  Inzwischen hatten die Pikten die Herrschaft über Aquilonien übernommen und die ursprünglichen Bewohner so gut wie ausgerottet, ehe sie nach Zingara vordrangen. Tausende von Zingariern, die vor dem Gemetzel nach Argos flohen, ergaben sich der Gnade der westwärts fegenden Hyrkanier, die sie als ihre Untertanen in Zamora ansiedelten. Die Pikten ließen das blutgetränkte Argos brennend hinter sich und drangen in Ophir ein, wo sie mit den westwärts reitenden Hyrkaniern zusammenstießen. Letztere hatten nach ihrer Eroberung von Shem eine stygische Armee am Nilus geschlagen und das Land südlich bis zum schwarzen Königreich der Amazonen überrannt, dessen Volk sie zu Tausenden als Gefangene mitnahmen und zwischen den Shemiten ansiedelten. Möglicherweise hätten sie ihre Eroberungen von Stygien zu Ende geführt und so ihr Reich noch weiter ausgedehnt, wären nicht die Pikten auf ihrem Vormarsch gewesen.


  Nemedien, das kein hyborischer Herrscher hatte erobern können, schwankte zwischen den Reitern aus dem Osten und den Schwertkämpfern aus dem Westen, als ein Stamm Æsir, der sein schneebedecktes Land verlassen hatte, in das Königreich kam. Die Æsir wurden als Söldner angeworben und erwiesen sich als solch fähige Kämpfer, daß sie nicht nur die Hyrkanier zurückschlugen, sondern auch den Vormarsch der Pikten anhielten.


  Die Karte der Welt zu jener Zeit sah folgendermaßen aus: Ein riesiges Piktenreich, wild, rauh und barbarisch, erstreckt sich von der Küste von Vanaheim im Norden zu der Südküste von Zingara. Ostwärts dehnt es sich über ganz Aquilonien aus, ausgenommen Gunderland, die nördlichste Provinz, die als eigenes Königreich den Untergang des Reichs überlebte und ihre Unabhängigkeit behielt. Das Piktenreich schließt auch Argos, Ophir, Westkoth und die westlichen Lande Shems ein. Diesem barbarischen Reich steht das Imperium der Hyrkanier gegenüber, dessen nördliche Grenze die verwüsteten Gebiete Hyperboreas sind, und die Südgrenze ist die Wüste südlich der shemitischen Lande. Zu diesem gewaltigen Reich gehören Zamora, Brythunien, das Grenzkönigreich, Corinthien, der größte Teil von Kush und alle Lande von Ostshem. Die Grenzen von Cimmerien sind unverletzt. Weder den Pikten noch den Hyrkaniern ist es gelungen, diese kriegerischen Barbaren zu unterdrücken. Nemedien mit seinen Æsirsöldnern widersteht allen Invasionsversuchen. Im Norden haben Nordheim, Cimmerien und Nemedien die Siegerrassen aufgehalten, aber im Süden wurde Koth zum Schlachtfeld, auf dem Pikten und Hyrkanier ständig gegeneinander vorgehen. Manchmal verjagen die östlichen Krieger die Barbaren völlig aus dem Königreich, und manchmal sind die Ebenen und Städte in den Händen der westlichen Invasoren. Im fernen Süden wird das durch die hyrkanische Invasion geschwächte Stygien von den großen schwarzen Königreichen bedrängt. Und im hohen Norden kommt es zu ständigen Unruhen, die nordischen Stämme führen fast ununterbrochen Krieg mit den Cimmeriern und fallen in hyperboreanisches Gebiet ein.


  Gorm wurde von Hailmar, einem Häuptling der nemedischen Æsir, getötet, als er schon fast hundert Jahre alt war. In den fünfundsiebzig Jahren, seit er von den Lippen Arus' zum erstenmal von den großen Reichen gehört hatte  das war eine lange Zeit im Leben eines Menschen, aber nur eine kurze in der Geschichte der Nationen , hatte er aus wilden, befehdeten Stämmen ein Reich geschmiedet und eine große Zivilisation gestürzt. Er, der in einer binsengedeckten Lehmhütte geboren worden war, hatte in seinen letzten Lebensjahren auf goldenen Thronen gesessen und an Rinderkeulen genagt, die ihm von nackten Sklavinnen, ehemaligen Königstöchtern, auf goldenen Platten serviert wurden. Seine Erfolge und der Reichtum hatten den Pikten nicht verändert. Aus den Ruinen, der in Asche gelegten Zivilisation, erhob sich keine neue Kultur phönixgleich. Die dunklen Hände, die die Kunstwerke der Eroberten zerschmettert hatten, versuchten nie, sie nachzuahmen. Obgleich er zwischen den glitzernden Scherben halbzerstörter Paläste saß und sich in die Seidengewänder früherer Könige hüllte, blieb der Pikte der ewige Barbar, wild, elementar, nur an den primitiven Grundlagen des Lebens interessiert, unbeirrbar und sicher in seinen Instinkten. Sein Sinn stand ihm nach wie vor lediglich nach Krieg und Beute, keineswegs nach feinen Künsten und kulturellen Fortschritten. Anders war es bei den Æsir, die sich in Nemedien niedergelassen hatten. Sie nahmen bald viele der Gewohnheiten ihrer zivilisierten Verbündeten an, richteten sie jedoch nach ihrer eigenen ungemein kraftvollen und fremdartigen Kultur aus.


  Während eines kurzen Zeitalters standen Pikten und Hyrkanier einander drohend gegenüber, die Ruinen der Welt, die sie erobert hatten, trennten sie. Dann begann die Eiszeit und die große nordische Völkerwanderung. Die südwärts treibenden Eisfelder jagten die nordischen Stämme vor sich her. Die Æsir löschten das alte Königreich Hyperborea aus und stießen hinter seinen Ruinen auf die Hyrkanier, die sie sofort bekriegten. Nemedien war längst zu einem nordischen Königreich geworden, das von den Abkömmlingen der Æsirsöldner beherrscht wurde. Vor der Flut der Nordmänner hergetrieben, befanden sich auch die Cimmerier auf dem Marsch. Ihnen vermochten weder Armeen noch Städte zu widerstehen. Sie wogten über das Königreich Gunderland und zerstörten es, dann marschierten sie quer durch das alte Aquilonien, indem sie sich mit den Schwertern unaufhaltsam ihren Weg durch die piktischen Armeen bahnten. Sie besiegten die nordischen Nemedier und plünderten einige seiner Städte aus, ohne in ihrem Vormarsch innezuhalten. Sie stießen weiter ostwärts vor und schlugen eine hyrkanische Armee an der brythunischen Grenze.


  Hinter ihnen strömten Horden von Æsir und Vanir in die Länder, und das piktische Reich wankte unter ihren Schlägen. Nemedien fiel, und die halbzivilisierten nemedischen Æsir flohen vor ihren wilden Brüdern. Diese fliehenden Nordmänner  sie hatten den Namen des alten Königreichs übernommen, und so bezieht der Name Nemedier sich von nun auf sie  kamen in das alte Land Koth, wo sie sowohl die Pikten als auch die Hyrkanier verjagten, und halfen dem Volk von Shem, das hyrkanische Joch abzuwerfen.


  In der gesamten westlichen Welt begannen Pikten und Hyrkanier, vor diesem jüngeren, wilderen Volk zu wanken. Eine Horde Æsir vertrieb die Reiter aus dem Osten aus Brythunien, ließ sich dort nieder und nannte sich von da ab Brythunier. Die Nordmänner, die Hyperborea erobert hatten, griffen ihre östlichen Feinde so wütend an, daß die dunkelhäutigen Nachkommen der Lemurier in die Steppen zurückwichen und unaufhaltsam zur Vilayetsee zurückgejagt wurden.


  Inzwischen zerstörten die Cimmerier, die südostwärts gezogen waren, das alte hyrkanische Königreich Turan und ließen sich an der Südwestküste des Binnenmeers nieder. Die Macht der östlichen Eroberer war gebrochen. Noch ehe die Nordheimer und Cimmerier sie angriffen, zerstörten die Hyrkanier alle ihre Städte, metzelten die Gefangenen nieder, die einen langen Marsch nicht durchstehen würden, dann trieben sie Tausende von Sklaven vor sich her und ritten in weitem Bogen um das Nordende der Vilayetsee zurück in den geheimnisvollen Osten. So verschwanden sie aus der Geschichte des Westens, bis sie Tausende von Jahren später als Hunnen, Mongolen, Tataren und Türken wieder als Eroberer aus dem Osten ritten. Mit den Hyrkaniern wanderten unzählige Zamorier und Zingarier, die sich gemeinsam im Osten niederließen, eine Mischrasse bildeten und Äonen später als Zigeuner wieder im Westen auftauchten.


  Inzwischen war auch ein Stamm vanischer Abenteurer entlang der piktischen Küste südwärts gezogen, hatte das alte Zingara verwüstet und war nach Stygien gekommen, das von einer grausamen aristokratischen Klasse unterdrückt wurde und unter den Anstürmen der schwarzen Königreiche im Süden wankte. Die rothaarigen Vanir führten die Sklaven in einer allgemeinen Revolte an, stürzten die herrschende Klasse und machten sich selbst zur Kaste der Eroberer. Sie unterwarfen die nördlichsten schwarzen Königreiche und errichteten ein großes Reich im Süden, das sie Ägypten nannten. Die ersten Pharaonen stammten von diesen rothaarigen Eroberern ab.


  Die westliche Welt war nun in der Hand der nordischen Barbaren. Die Pikten hielten noch sowohl Aquilonien und einen Teil von Zingara, als auch die Westküste des Kontinents. Doch östlich der Vilayetsee und vom Polarkreis bis zu den shemitischen Landen waren die einzigen Bewohner herumstreifende Stämme der Nordheimer  von den Cimmeriern abgesehen, die sich im ehemaligen Turan niedergelassen hatten. Nirgendwo gab es noch Städte, außer in Stygien und den Landen Shems. Die einfallenden Fluten der Pikten, Hyrkanier, Cimmerier und Nordmänner hatten sie dem Erdboden gleichgemacht, und die einst vorherrschenden Hyborier waren vom Angesicht der Erde verschwunden und hatten kaum eine Spur ihres Blutes in den Adern ihrer Eroberer zurückgelassen. Nur ein paar Namen von Ländern, Stämmen und Städten wurden in die Sprache der Barbaren übernommen, durch die Jahrhunderte überliefert und mit verzerrten Legenden und Sagen in Verbindung gebracht, bis das ganze hyborische Zeitalter hinter einem Mythenschleier verlorenging. So blieben Zingara und Zamora Namen in der Sprache der Zigeuner erhalten. Die Æsir aus Nemedien spielten später in der irischen Geschichte als Söhne der Nemed eine Rolle. Und die Nordmänner, die sich in Brythunien niederließen, wurden zu Brythuniern, Britonen und Briten.


  Ein vereintes nordisches Reich gab es zu jener Zeit nicht. Wie immer hatte jeder der Stämme seinen eigenen Häuptling oder König, und wie immer kämpften sie verbissen gegeneinander. Wie ihre Geschichte verlaufen wäre, kann niemand wissen, denn eine weitere ungeheuere Erschütterung, die der Erde ihr heutiges Gesicht verlieh, schleuderte sie alle wieder in das Chaos. Breite Streifen der Westküste versanken. Vanaheim und Westasgard  seit hundert Jahren unbewohnt und gletscherüberzogen  verschwanden unter den Wellen. Das Meer strömte über die Berge des westlichen Cimmeriens und wurde zur Nordsee. Die Berge selbst bildeten die Inseln, die später England, Schottland und Irland genannt wurden. Und die Wogen verschlangen die einstige Piktische Wildnis und die Bossonischen Marschen. Im Norden entstand die Ostsee und machte Asgard zu den Halbinseln, die schließlich als Norwegen, Schweden und Dänemark bekannt wurden. Im Süden löste sich der stygische Kontinent vom Rest der Welt, wobei der Nilus in seinem westlichen Verlauf die Trennlinie formte. Über Argus, Westkoth und die westlichen Lande Shems spülte der blaue Ozean, das jetzige Mittelmeer. Doch während anderswo das Land versank, erhob sich westlich von Stygien ein gewaltiges Gebiet aus den Wellen und bildete die gesamte westliche Hälfte des Erdteils Afrika.


  Die Faltung des Landes schuf große Gebirgsketten im mittleren Teil des nördlichen Kontinents. Ganze nordische Stämme kamen durch die Erdverschiebung um, die restlichen flohen nach Osten. Das Gebiet um das allmählich austrocknende Binnenmeer wurde nicht betroffen. Diese nordischen Stämme fanden am Westufer eine neue Heimat. Sie lebten dort mehr oder weniger in Frieden mit den Cimmeriern, mit denen sie sich nach und nach vermischten. Im Westen begannen die Pikten, die durch den Kataklysmus erneut in die Barbarei des Steinzeitwilden zurückgeworfen worden waren, mit der unvorstellbaren Zähigkeit ihrer Rasse, sich das Land wieder zu eigen zu machen. Sie hausten dort, bis die Westwärtswanderung der Cimmerier und der anderen nordischen Rassen sie in einem späteren Zeitalter vernichtete. Doch das war lange nach dem Kataklysmus, und nur noch nichtssagende Legenden erzählten von früheren mächtigen Reichen.


  Diese Völkerwanderung gehört zur bekannten Geschichte und braucht nicht wiederholt zu werden. Sie ergab sich durch die Übervölkerung in den Steppengebieten westlich der Binnensee  sie wurde viel später, nachdem sie sehr geschrumpft war, zum Kaspischen Meer , die so schlimm wurde, daß die Auswanderung aus wirtschaftlicher Notwendigkeit erfolgen mußte. Die Stämme zogen südwärts, nordwärts und westwärts in die Gebiete, die jetzt Indien, Kleinasien, Mittel- und Westeuropa umfassen.


  Sie kamen als Arier in diese Gebiete, aber es gab die verschiedensten Varianten dieser ursprünglichen Arier. Einige sind noch heute erkennbar, andere sind längst schon vergessen. Die blonden Achäer, Gallier und Britonen, beispielsweise, stammten von den reinrassigen Æsir ab. Die Söhne von Nemed der irischen Sagen waren die nemedischen Æsir. Die Dänen waren Abkömmlinge der reinrassigen Vanir. Die Goten  Vorfahren der anderen skandinavischen und germanischen Stämme, einschließlich der Angelsachsen  waren Nachkommen einer Mischrasse mit Vanir-, Æsir- und Cimmerierblut. Die Gälen  Vorväter der Iren und Hochlandschotten  entstammten reinrassigen cimmerischen Clans. Die kymrischen Stämme Britanniens waren eine cimmerisch-nordische Mischrasse, die vor den reinrassigen nordischen Britonen auf die Inseln kamen und damit die Legende des gälischen Vorrangs schufen. Die Kimbern, die gegen Rom kämpften, waren vom gleichen Blut, genau wie die Gimmerai der Assyrier und Griechen, und Gomer der Hebräer. Andere Cimmerierstämme zogen weiter ostwärts vom austrocknenden Binnenmeer und kehrten Jahrhunderte später, mit hyrkanischem Blut gemischt, als Skythen in den Westen zurück. Die ursprünglichen Vorfahren der Gälen verliehen der Krim ihren Namen.


  Die alten Sumerer hatten keine Verbindung mit der westlichen Rasse. Sie waren ein Mischvolk aus hyrkanischem und shemitischem Blut, das die Eroberer bei ihrem Rückzug nicht mitnahmen. Viele shemitische Stämme entkamen dieser Gefangenschaft, und aus den reinrassigen Shemiten und den Shemiten mit hyborischem oder nordischem Blut entstammen die Araber, Israeliten und andere Semiten mit gerade geschnittenen Zügen.


  Die Kanaaniter oder Gebirgssemiten führten ihre Abstammung auf shemitische Vorfahren zurück, die sich mit den  von ihren hyrkanischen Herren unter ihnen angesiedelten  Kushiten vermischt hatten. Die Elamer waren eine dafür typische Rasse. Die kleinen, stämmigen Etrusker, Grundstock der romanischen Rasse, waren Nachkommen eines Volkes mit stygischem, hyrkanischem und piktischem Blut, das ursprünglich im alten Königreich Koth lebte. Die Hyrkanier, die sich an die östlichen Küsten des Kontinents zurückzogen, entwickelten sich zu den späteren Tataren, Hunnen, Mongolen und Türken.


  Der Ursprung anderer Völker der Neuzeit läßt sich auf ähnliche Weise zurückverfolgen. In fast allen Fällen reicht ihre Geschichte viel weiter zurück, als ihnen bewußt sein dürfte, nämlich bis in das vergessene hyborische Zeitalter ...
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